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Willſt du dein Herz mir 
ſchenken — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


Fortſetzung.) V Nachdruck verboten.) 


| ch darf hoffen, liebe Schwägerin,“ fuhr Herr 

J Sebaldus fort, „daß du deine innerſten Ge— 

fühle ſowohl Harda als dem Grafen Bran- 

— tkowan gegenüber bezwingen und dich daran 

erinnern wirſt, daß wir, Lilla, Roſa und ich, bei deiner 

zweiten Wahl uns eines friedſamen Entgegenkommens 
ſtets befleißigt haben.“ 

Dieſer ihr überaus peinliche Hinweis legte eine 
ſtarke Röte auf ihre Wangen, als ſie leiſe ſagte: „Das 
Glück, das mir beſchieden war in Leopolds Beſitz, das 
iſt es, was ich meiner Tochter wünſche. Sie konnte 
es finden an Hartlebens Seite.“ 

Damit verließ ſie das Haus. 

Der kalte Nordoſt pfiff ihr um die heißen Wangen, 
als ſie langſam zur nächſten Halteſtelle ging. Noch 
bedrängten fie aufſteigende Tränen, die ſich kaum zurück- 
halten ließen trotz des Taſchentuches, das ſie zum Schutz 
jeweilig gegen die Lider drückte. 

Ein beſonders kräftiger Windſtoß riß es ihr aus 
der Hand und wirbelte es vor ihr her gegen einen 
Laternenpfahl. Ehe ſie ſich danach bücken konnte, 
wurde es ihr ſchon überreicht. 

„Sie geſtatten, gnädige Frau —“ 
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Sie ſah auf beim Klange dieſer wohlbekannten 
. Stimme, „Herr Hauptmann —“ ſagte fie, bis ins Herz 
erſchrocken durch dieſes Zuſammentreffen. 

„Ich freue mich, die Gelegenheit benützen zu dürfen, 
mich nach Zhrem Befinden zu erkundigen, gnädige 
Frau.“ 

Sie konnte es nicht hindern, daß ihre Wimpern ſich 
von neuem feuchteten, als ſie ihm in die freundlich 
fragenden Augen ſah. 

„Was iſt denn?“ ſagte er teilnehmend. „Doch 
kein Kummer?“ 

Das Wort ftodte ihr auf der Zunge, aber da er es 
doch erfahren mußte, erfuhr er es am beſten von ihr, 
die ihn fo hochſchätzte. „Harda hat ſich — verlobt,“ 
ſagte ſie zögernd. 

Der Wechſel im Ausdruck feiner Züge war ſo er- 
ſchütternd, daß ſie ihren Entſchluß aufs tiefſte bereute. 

„Mit wem?“ fragte er endlich. 

„Mit einem Grafen Brankowan,“ ſagte ſie leiſe 
und verſchüchtert. ae erwarte ich ſie zurück.“ 

„Brankowan — 

„Sie kennen ihn?“ Die Frage kam ihrem bedrängten 
Mutterherzen unwillkürlich auf die Zunge. 

„Ja und — nein!“ Er nahm die Hand, die ſie ihm 
gleichſam abbittend entgegenſtreckte, und drückte ſie 
herzlich. „Ich weiß ja,“ ſagte er, „ich weiß —“ 

Sie ſah ihm nach, wie er raſch durch Wind und 
Vetter dahinſchritt frei aufgerichteten Hauptes, bis 
der Straßenbahnwagen herangeraſſelt kam und ſie 
aufnahm. — 

And dann kam die Stunde, da vor dem Haufe die 
Gepäckdroſchke hielt, und Harda leichten Schrittes die 
Stufen hinaufeilte. 

Liska, vor Spannung und Erwartung völlig aus 
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dem Häuschen, hatte einen Teil ihres ſpärlichen Ta- 
ſchengeldes zu einem „Brautſtrauß“ verwendet, wie ſie 
das ſchmale Gebinde duftloſer Roſen und Maiglödchen- 
ſtengel nannte. Mit dieſem Bukett bewaffnet ſtand 
ſie am Treppenabſatz, die leuchtenden Augen auf die 
Nahende gerichtet. 

„Gratuliere, Harda! Gratuliere!“ 

Ganz erfüllt von der Ausſicht, Brankowan in kurzer 
Zeit feine offizielle Werbung in dieſen Räumen vor- 
tragen zu ſehen, drückte Harda flüchtig einen Kuß 
auf Liskas Wange, und das beſcheidene Sträußchen 
gänzlich überſehend in ihrer gehobenen Stimmung, eilte 
fie zur Rätin, die fie mit offenen Armen und zitternden 
Lippen empfing. 

„So kommſt du alſo zurück, Kind! a hätte ich 
eher geglaubt, Nur eines ſage mir — 

„ Dello kommt in einer Stunde = Ich möchte 
mich gern ſchnell umkleiden,“ ſagte Harda, ihre Mutter 
umarmend. „Wir können uns ja auch in meinem 
Zimmer ausſprechen.“ 

„Mein teures Kind,“ ſagte die Nalin, ſie an der 
Hand feſthaltend, „wir müſſen doch zunächſt erſt feſt⸗ 
ſtellen —“ 

„Liska,“ rief Harda, vor Ungeduld errötend, „ſieh 
doch, ob die Koffer in mein Schlafzimmer gebracht ſind. 
— Es iſt ſo wenig Zeit, Mama.“ 

„Dieſer Mann,“ ſagte Frau Wüllbrich, während 
Harda ſorgfältig Toilette zu machen begann, „dieſer 
mir ganz fremde Mann nimmt dich aus meinen Händen, 
aus meinem Schutz. Da ich ihn nur einmal flüchtig 
geſehen habe, wird es mir ſchwer, dir Vorſtellungen 
zu machen.“ 

„Liebe Mama,“ lächelte Harda, ihr prachtvolles 
Haar zum Nackenknoten ſchlingend, „das würde auch 
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wenig nützen. Die Sache zwiſchen ihm und mir iſt 
beſchloſſen. Wir lieben uns und hoffen, bald ein glück 
liches Paar zu ſein. Willſt du die Güte haben und mir 
die Schleife binden?“ 

„Was iſt er denn — dieſer Graf Brankowan?“ 
fragte die Rätin, die weiße Seide haſtig ſchürzend. 

„Er lebt von feinen Einkünften, wie Onkel Se- 
baldus.“ 

„Wie hoch belaufen ſich dieſe Einkünfte?“ fragte die 
Rätin ſchüchtern. „Weißt du das?“ 

„Wenn du Luſt haſt, ihn danach zu fragen,“ ſcherzte 
Harda, ihr weißes Tuchkleid ſchließend, „ſo kannſt du 
es ja tun. Für Damen iſt es eine peinliche Sache, 
meine ich.“ 

„Aber nicht für eine Mutter,“ ſagte die Rätin, im 
ſtillen von der Tatſächlichkeit dieſer Pein überzeugt. 
Sie ſtockte einen Moment ganz in dem Fremdgefühl, 
das ſie trotz aller Liebe dieſer Tochter gegenüber 
empfand. Endlich fragte ſie halb verlegen: „Liebſt 
du ihn wirklich?“ 

Aus Hardas dunklen Augen zuckte ein zorniger 
Strahl. „Zweifelſt du daran?“ | 

„Weil —“ die Rätin ſchluckte haſtig hinunter, 
was ſie hatte ſagen wollen, „weil man ſich in deinen 

Fahren doch ſo leicht über ſich ſelbſt täuſchen kann.“ 
Vas habe ich auch getan, wenn du darauf anſpielen 
ſollteſt.“ 

Der Rätin brannte noch eine Frage auf dem Herzen 
— ſo ſehr, daß ſie mit plötzlichem Impulſe beide Hände 
ihrer Tochter ergriff und mit innigem Druck feſthielt. 
„Sage mir, die dich am beiten kennt und die zärt- 
lichſte Sorge um dich trägt, würdeſt du ſo ſchnell ſeine 
Braut geworden ſein, wenn er kein Graf wäre, ſondern 
ein ſchlichter bürgerlicher Mann?“ 
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Wieder zuckte ein Zornesſtrahl aus Hardas Augen. 
„Du haſt eine wunderbare Art, dein Zntereſſe an 
meinem Glück zu bekunden, Mama, indem du mir 
Fragen vorlegſt, an die ich noch mit keinem Gedanken 
gedacht habe. Er iſt eben Graf, und ich bin ſtolz darauf, 
daß er ſich trotz dieſes Ranges ſo unwiderſtehlich mir 
zugewendet hat. Bei dieſer Werbung fiel der Verdacht 
der Spekulation auf mein Vermögen fort, denn er 
hätte genug andere reiche Mädchen haben können, die 
ihm nachſchwärmten, wie ich ſelbſt geſehen habe. 
Daß ich einen jo hochgeborenen Mann, einen gefell- 
ſchaftlich ſo ausgezeichneten und verwöhnten Mann 
lieber nehme als irgend einen Schulze oder Müller, 
iſt zu ſelbſtverſtändlich, um darüber zu ſtreiten. Und 
ſelbſt wenn er nichts hätte, ſo würde ich mit meinem 
Erbe an ſeiner Seite glücklicher ſein als an der Seite 
eines ſimpeln Alltagsmenſchen, denn er iſt großzügig 
und hellſehend, vornehm vom Kopf bis zum Fuß, ein 
Mann der großen Welt, auf den ich ſtolz ſein kann.“ 

Schon lange waren die Finger der Rätin von 
Hardas Händen herabgeglitten. Alles, was ſich noch 
auf ihre Zunge drängen wollte, ſank tief in ihr Herz 
zurück. Da lag es ſtill und eingeſargt. 

Inzwiſchen hatte Liska, ihren verſchmähten Strauß 
vor Hardas Teller aufſtellend, in Küche und Eßſtube 
die Zügel der Regierung ergriffen, als das Mädchen 
mit der Meldung hereinſtürzte, die Portierfrau ſei 
drunten von einem vornehm ausſehenden Herrn nach 
Fräulein Kniebel gefragt worden. 

Ohne den Satz zu Ende zu hören, eilte Harda zum 
Treppenflur und, ſich über das Geländer beugend, rief 
ſie ſcherzend ſeinen Namen von oben herab. 

Brankowan, der daheim ſein Außeres auf das 
vorteilhafteſte aufgefriſcht hatte, beſchleunigte den Auf- 
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ſtieg genügendermaßen, um die ihm Entgegeneilende 
in ſeinen Armen aufzufangen. „Hoffentlich habe ich 
nicht auf mich warten laſſen?“ 

„Immer!“ ſagte ſie, und das wallende Gefühl der 
Leidenſchaft durchzitterte ſie wieder an ſeiner Bruſt. 

Durch die offengebliebene Korridortür ſchritten 
beide Arm in Arm ins Wohnzimmer der Rätin. 

Die Perſon der vermögensloſen Mutter hatte in 
den Braut- und Eheſtandsangelegenheiten des Grafen 
eine ſo nichtige Rolle geſpielt, unerwähnt, wie ſie 
allezeit geblieben war, und dadurch als einflußlos 
gekennzeichnet auf feine Wünſche und Hardas Willen, 
daß, nun er ihr gegenübertrat, ſie ihn ebenſo N 
als gleichgültig anmutete. 

„Meine Mutter — Graf Brankowan!“ ſtellte 
Harda vor. 

Es war nur logiſch gedacht und gehandelt von den 
Kniebels, daß der Name Müllbrich auch nicht ein ein 
ziges Mal über ihre Lippen gekommen war. Auch 
jetzt blieb er wieder unerwähnt. | 

„Ich komme mit feſtem Vertrauen, aber auch mit 
vorwurfsſchwerem Herzen,“ ſagte Brankowan mit ver- 
bindlichſter Liebenswürdigkeit, „Ihnen das abzuver— 
langen, gnädigſte Frau, was für Sie ſelbſt der größte 
Schatz und die größte Freude iſt. Was ich anführen 
kann, Sie meinem innigſten Verlangen geneigt zu 
machen, iſt die Liebe, die ich für Harda empfinde, 
die große, tiefempfundene Sehnſucht, ſie die Meine 
nennen zu dürfen.“ 

Die Rätin, befangen zunächſt durch feine Erſcheinung 
ſowohl als die tadelloſe Haltung, in welcher er dieſe 
Werbung zu Gehör brachte, vermochte der Bedeutung 
dieſes Augenblicks entſprechende Worte nicht gleich zu 
finden. Sie konnte es vor ſich ſelbſt nicht ableugnen, 
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daß die Perſönlichkeit des ſich antragenden Schwieger- 
ſohnes überraſchend und imponierend war. Aber 
ebenſowenig konnte ſie es vor ſich ſelbſt verbergen, 
daß dieſe Perſönlichkeit keinen Anhauch jener herz- 
erwärmenden Sympathie in ihr auslöſte, wie Hart- 
lebens ſchlichtes een es vom erſten Augen- 
blick an vermochte. 

Sie ſchwieg noch immer, als der Graf ihr bittend 
die Hand entgegenſtreckte. „Wenn Sie das Zutrauen 
in mich ſetzen können, gnädigſte Frau, Ihre Tochter 
an meiner Seite glücklich zu ſehen —“ 

„Mein Schwager, Herr Sebaldus Kniebel,“ ſagte 
ſie, ihre Rechte langſam in die ſeine legend, „wird an 
meiner Stelle —“ 

„Ich rechne darauf, ihm morgen vormittag meine 
Aufwartung machen zu dürfen, und nehme Hardas 
Liebe zum Pfande, daß auch er mich als Familienglied 
willkommen heißen wird. Was ich,“ fuhr er gedämpft 
fort, „Herrn Kniebel zu ſagen habe, hat mit der Bitte 
an die Mutter meiner geliebten Harda Berg oder 
nichts gemein.“ 

Er war des ſicheren Glaubens N daß, wie 
Fräulein Lilla, auch die vermögensloſe Mutter, und 
dieſe erſt recht, von ſeiner Werbung geblendet und 
geſchmeichelt ſein würde. Zu ſeiner unliebſamen 
Überrafchung las er in den Zügen dieſer geringgeſchätzten 
Frau nichts von Frohlocken, nichts von Entzücken. 

„Dieſe Bitte,“ ſagte er mit ſanfter Eindringlichkeit, 
„richtet ſich nur an das Mutterherz, mir Vertrauen 
zu ſchenken und mir Hoffnung zu geben, mich um Har- 
das willen in dieſem traulichen Heim gern empfangen 
zu ſehen. Es wird mein ernſteſtes Beſtreben ſein, 
Ihr mütterliches Vertrauen in allen Dingen zu recht- 
fertigen und in dauerndem Eifer zu verdienen.“ 
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Die Rätin hatte ſich den Moment der Übergabe 
ihres Kindes an ein liebendes Männerherz ſo ganz 
anders gedacht, und das Bild Hartlebens, wie er vor 
kurzem an dieſer Stelle geſtanden und heute ſeinen 
Schmerz ſtumm niedergekämpft, drängte ſich ihr fo leb- 
haft vor Augen, daß ſie kaum Faſſung genug gewann, 
das, was von ihr gefordert ward, unerſchüttert aus- 
zuſprechen. 

„Meine Tochter,“ ſagte ſie mit ſichtlichem Erröten, 
Harda die Hand entgegenſtreckend, „hat gewählt. Ich 
kann, vorbehaltlich der Einwilligung meines Schwagers, 
Hardas Vormund, nur wünſchen, daß dieſe Wahl 
ſowohl das Glück meiner Tochter als auch Ihr eigenes 
bedeutet, Herr Graf.“ 

„Sie werden es meinem innerſten Gefühl verzeihen,“ 
erwiderte Brankowan liebenswürdig lächelnd, „daß ich 
mich, unbeſchadet der Autorität des Herrn Kniebel, 
zuerſt an die Mutter wandte als an die Frau, die das 
Beſte getan hat, meine geliebte Braut für mich heran- 
zubilden, von der ich ja auch das größte Opfer verlange, 
mir die Freude ihres Hauſes und Herzens fortan zu 
ſchenken. Geſtatten Sie, gnädigſte Frau, daß ich in 
lebhaft empfundener Würdigung dieſes Opfers Sie 
herzlich bitte, ein wenig von Ihrer Liebe zu Harda 
auch auf meine Perſon zu übertragen.“ 

„Die große Überrafhung —“ begann die Rätin, 
mehr zu ihrer Tochter gewandt als zu ihm. 

Er nickte lächelnd. „Es kam für uns ſelbſt über- 
raſchend ſchnell. Wir müſſen uns beide noch immer 
an die ſchöne Gewißheit gewöhnen, einander fürs Leben 
anzugehören.“ 

Bis dahin hatte er über die Hand der Rätin geneigt 
geſtanden, jetzt, nun er dieſe freigab, um Harda an 
ſich zu ziehen, richtete er ſich auf. Im nämlichen 
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Moment fiel ſein Blick auf die lebensgroße Photographie 
Müllbrichs, die von ihrem Platze über dem Sofa aus 
das ganze Zimmer zu beherrſchen ſchien und trotz des 
gedämpften Lampenlichtes in ſprechender Klarheit aus 
der Umrahmung heraustrat. Die natürliche Bläſſe 
feiner Züge verſchärfte ſich. Eine Anwandlung des 
kaum überſtandenen Nervenchoks überſchlich ihn, jagte 
ihm Angſt vor einem Rückfall durch die Schläfen. Aber 
allezeit Meiſter über ſich ſelbſt legte er, wie um deutlicher 
zu ſehen, die Hand ſchützend vor die Augen. „Wer —“ 

„Mein verſtorbener Mann,“ erklärte die Rätin. 

Brankowan ließ die Hand ſinken. Im Arm ſpürte 
er eine bleierne Schwere. 

„Er verunglückte auf der Jagd.“ 

Harda, durch die verlegene Gezwungenheit ihrer 
Mutter den herzlichen Worten des Grafen gegenüber 
unruhig und mißgeſtimmt, wandte ſich mit merklicher 
Betonung ihrer Unzufriedenheit an ihre Mutter. „Wo 
ſteckt denn eigentlich Liska? Immer, wenn man fie 
haben will, iſt ſie nicht da.“ 

„Ich werde fie rufen.“ Die Rätin ging zur Speife- 
zimmertür und rief hindurch: „Liska — komm!“ 

In ihrer roten Sonntagsbluſe und dem ſchwarz und 
weiß gewürfelten Rock ſehr beſcheiden gegen die weiße 
Tuchtoilette ihrer Schweſter abſtechend, trat Liska ins 
Zimmer, verſchämter Neugier voll und wegen des 
wechſelnden Aufenthalts in der Küche von Bratenduft 
merklich angehaucht. Mit zögernden Schritten ging ſie 
auf die Rätin zu, deren Blick in Liebe aufleuchtete. 

„Meine jüngſte Tochter,“ ſagte fie, ihr die zerflat- 
terten Stirnlocken zurückſtreichend, „Liska Müllbrich!“ 

„Warum kommſt du nicht herein und ſagſt deinem 
Schwager guten Tag?“ Hardas Stimme klang gereizt. 
Sie merkte, daß Brankowan ſich hier nicht wohl befand, 
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ſich nicht frei in dieſem Kreiſe fühlte. Das erfüllte fie 
mit Scham und Groll. 

Der Graf war längſt wieder Herr der Situation, 
als er ſeine Hand ausſtreckte. „Auf gute Schwägerſchaft! 
Nicht wahr?“ 

Es war nicht zu leugnen, daß Liskas Rechte, von 
der Küchentätigkeit gerötet, ſehr bedeutend gegen die 
vornehme Weiße ſeiner wohlgepflegten Hand abſtach — 
eine Tatſache, welche Hardas Mißſtimmung nur noch 
erhöhte. Sie ſchämte ſich geradezu ihrer Schweſter, 
um ſo mehr, als deren rote Bluſe gerade vorn die feuchte 
Färbung eines ſoeben und mit Gründlichkeit ausge- 
waſchenen Fleckens aufwies. 

„Das Eſſen iſt aufgetragen,“ flüſterte Liska ihrer Mut- 
ter zu. „Wenn du ſo gut ſein willſt — es iſt alles fertig.“ 

Ihre ſonſt ſo lachenden Augen überflogen das 
Antlitz des neuen Schwagers nochmals mit ſcheuer Haft, 
bevor ſie an Frau Müllbrichs Seite dem eee 
den Paar folgte. 

Die einfache Ausſtattung des Speiſezimmers und 
die Gegenwart des aufwartenden Hausmädchens mit 
von Ofenhitze und Spannung hochroten Wangen, der 
bürgerliche Kalbsbraten und das gleich dazu gereichte 
Schotengemüſe, der zuckerglänzende Grießpudding mit 
Himbeerſoße, in welchem Liska das Zdeal ihrer gaſtro— 
nomiſchen Träume fand, der ſchon ſtark verwelkende 
Brautſtrauß als Tafelſchmuck — alles das beeinträchtigte 
Hardas Stimmung allmählich bis zu gänzlichem Ver- 
ſtummen. Sie konnte das einmal lebendig gewordene 
Gefühl der Scham nicht mehr loswerden, zumal das 
Mädchen in gutwilliger Haſt mehr als notwendig mit 
dem Geſchirr herumklapperte und einige Meſſer unſanft 
auf den Fußboden beförderte, Brankowan gerade vor 
die Füße. 
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Liska, jedes Winkes gewärtig, brachte keinen ihrer 
luſtigen Einfälle zum Vorſchein. Ganz verſchüchtert 
ſaß ſie vor ihrem Teller und horchte auf die Unterhaltung, 
welche der Graf mit anerkennenswerter Gewandtheit 
in ſtetigem Fluß hielt. 

Die Rätin, ihren Hausfrauenpflichten nachkommend, 
verbarg ihr ſchweres Herz nach Kräften, aber das 
konnte ſie nicht hindern, daß über dieſe Tafelrunde 
etwas wie mit dunklen Flügeln hinſtrich, drückende 
Schwüle ſich darüber hinbreitete. | 

Endlich kam der Moment des Aufſtehens und mit 
ihm ein Gefühl der Erleichterung für alle. 

Finſteren Blickes, von dem Wunſche beſeelt, das 
unerquickliche Beiſammenſein auszugleichen, ging Harda 
an Mutter und Schweſter vorüber ins Wohnzimmer 
zurück. „Fomm!“ ſagte fie, Brankowans Arm nehmend. 
„Jetzt, führe ich dich in mein Reich.“ 

Durch das geräumige Gemach ſchritten ſie Arm 
in Arm lautlos über den weichen Teppich. 

„Ich habe das Gefühl,“ ſagte er, gegen ſeinen 
Willen gezwungen, durch die offengebliebene Tür das 
Sofabild mit ſeinen Blicken zu ſtreifen, „als ſeien 
männliche Gäſte in dieſen Räumen ein Ausnahmefall.“ 

„Sehr richtig!“ lächelte Harda, froh, ihn und ſich 
ſelbſt aus der lähmenden Tiſchrunde in dieſe Einſamkeit 
gerettet zu haben. „Außer meinem Onkel iſt in letzter 
Zeit nur noch ein männliches Weſen hier aufgetaucht, 
ein Herr v. Warnulf. — Was iſt —2“ 

„Ich glaubte auf etwas zu treten.“ Brankowan 
bückte ſich und ſtrich ſuchend mit der Hand über den 
Teppich. „Aber es iſt nichts.“ Er richtete ſich auf und 
legte ihren Arm von neuem in den ſeinen. „Wohnt 
er hier in Berlin, dieſer Herr v. Warnulf?“ fragte er, 
ihre Fingerſpitzen tändelnd küſſend. 
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„Nein. Irgendwo da in der Nähe des Städtchens, 
wo mein Stiefvater Amtsgerichtsrat war.“ 

„Nun will ich dir eine Schwäche von mir verraten,“ 
ſagte er, die dunkle Haarwelle auf ſeiner Stirn, die 
beim Bücken herabgeglitten, zurückſtreichend, „aber lache 
mich nicht aus, wenn du fie auch drollig und aber- 
gläubiſch findeſt.“ 

„Gewiß nicht.“ Sie lehnte den Kopf an ſeine 
Schulter. „Wenn alle Menſchen Schwächen haben, 
warum du nicht dieſe eine?“ 

Es war ihm unmöglich, die feſtere Spannung um 
ihr Handgelenk, zu der ihn ein Nervenzucken nötigte, 
zu vermeiden. „Ich kann nicht von Toten und vom 
Tode ſprechen hören ohne widerſtrebendes Empfinden. 
So ungefähr,“ fügte er ſcherzend hinzu, „wie andere 
keine Mäuſe und Spinnen vertragen können. Und 
dann,“ ſeine Stimme nahm die verführeriſche Weiche 
an, welche Hardas Leidenſchaft ſtets von neuem ent- 
feſſelte, „iſt es ja an ſich auch viel ſchöner, vom Leben 
und den Lebenden zu ſprechen, von all dem Glück, 
das im Leben verborgen liegt, und von all den Glück, 
das die Lebenden einander geben können. Wir beide 
zum Beiſpiel — du mir, ich dir.“ 

Sie fühlte ſeinen Arm ſich um ihre Schulter ſchlingen, 
und ihre Lippen ſuchten die ſeinen. „Ich werde es 
nicht vergeffen.“ ... 

Die Rätin ſaß in ihrer Efeulaube, die Stirn in die 
Hand drückend, abgeſpannt und tagesmüde, als Liska 
leiſe herangeſchlichen kam und ihren ä gegen 
die Wange der Mutter drückte. 

„Mutterchen, findeſt du dieſen Grafen ee jo 
ſchrecklich entzüdend wie Harda?“ 

Die Rätin fuhr auf und drückte ihre Finger gegen 
Liskas Mund. „Laß Harda dieſe Frage nicht hören.“ 
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„Ach, natürlich nicht! Aber —‘ 

„Kein Aber,“ ſagte die Rätin 1 erhebend und 
nach dem Sofatiſch ſchreitend. 

„Mutterchen, wenn Harda Hochzeit feiert, kann ich 
wohl noch nicht Brautjungfer ſein?“ 

„Nein, mein Kind,“ ſagte die Rätin, ihr die Wange 
ſtreichelnd, „das kannſt du vor deiner Konfirmation 
nicht ſein.“ 

Es war ihr ſo beängſtigt zumute in der Vorausſicht 
kommender Tage, ſo tieftraurig in dem Bewußtſein 
der unaufhaltſam zunehmenden Entfremdung zwiſchen 
Mutter und Tochter, Schweſter und Schweſter, daß 
ſie wie hilfeſuchend Liskas Haupt an ihre Bruſt drückte. 

„Laß nur,“ flüſterte Liska, ihre Hand immer von 
neuem küſſend, „laß nur, Mutterchen — das renkt ſich 
alles ein. Wir müſſen und müſſen nun mal durch mit 
dem Grafen. Kommen wir über den Hund, kommen 
wir auch über den Schwanz.“ 

„Närrchen!“ ſagte die Rätin flüchtig lächelnd. 
„Geh, ſorge dafür, daß Bier hereinkommt!“ ... 

„Weißt du, mein Schatz,“ ſagte Brankowan, dem 
Wohnzimmer wieder zuſchreitend, „ich glaube, ich ziehe 
mich jetzt zurück. Die Deinen find gewiß an die Zehn- 
uhrſtunde gewöhnt. Wenn ich zu der Zeit nicht ſtöre, 
möchte ich von nun an dich vormittags aufſuchen. Auch 
möchte ich dieſe letzten Wochen Fühlung mit meinen 
alten Bekannten behalten — und ein Stoß Einladungen 
liegt bei mir aufgeſtapelt.“ 

Harda biß ſich auf die Lippen. Natürlich, wie 
ſollte ſich ein Mann wie Brankowan in dieſer dürftigen 
und ſchlechtlaunigen Häuslichkeit wohl fühlen! Drängte 
es doch fie ſelbſt mit allen Fibern aus ſolcher Nuß 
ſchalenexiſtenz hinaus in die weite und weitende Ferne. 
„Vie du willſt,“ ſagte ſie lächelnd, trotz des le 
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im Innerſten froh, ähnlicher Abendzuſammenkünfte 
enthoben zu ſein. 

„Ich darf hoffen, wenn die Verlobungsanzeigen ge- 
druckt ſind, einige Beſuche mit dir machen zu können?“ 

Sie dachte an Anne v. Grottfuß und deren Über- 
raſchung, an all die ſtaunenden und neugierigen Ge— 
ſichter, zwiſchen die ſie nun gleichberechtigt und mit 
ſtolzerem Namen trat, und errötete vor Befriedigung. 
„Gern! Sehr gern!“ 

Er küßte ihre Hand. „Dann will ich mich von 
deiner Mutter verabſchieden.“ — 

Als die Korridortür hinter ihm zufiel, ging Harda 
ins Wohnzimmer zurück. Ein ausgeſprochen Rniebel- 
ſcher Zug prägte ſich um Mund und Naſe aus, als ſie 
vor der Rätin am TCiſch ſtehen blieb. 

„Ihr habt mir den erſten ſchönen Abend jämmerlich 
verdorben,“ ſagte fie mit vor Erregung zitternder 
Stimme. „Empfindlicher hättet ihr mich nicht kränken 
können.“ 

„Verzeih,“ ſagte die Rätin nicht ohne Selbſtanklage, 
„aber es lag auf mir wie ein Alp.“ 

„Auf dir vielleicht auch mit deinem ausgewaſchenen 
Fleck?“ wandte ſie ſich ſchroff an Liska. 

„Nun, den Fleck habe ich mir deinethalben gemacht,“ 
ſagte Liska auffahrend. „Oder vielmehr von der 
dämlichen Marie angeſpritzt bekommen. Eigentlich 
wäre es deine Sache geweſen, in der Küche zu helfen. 
Dafür muß ich jetzt noch eine Seite Vokabeln lernen.“ 

„Still!“ ſagte die Rätin, ihre Hand erhebend. „Du 
ſollteſt zu deiner gutwilligen Schweſter nicht ſo hart 
ſein. Ich will hoffen, daß niemals jemand in dieſem 
Tone zu dir ſpricht.“ 

Harda preßte die Lippen zuſammen. „Ein reizender 
Verlobungsabend! — Und um es gleich zu ſagen, ſtatt 
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daß ihr Bello ins Haus gezogen habt, habt ihr ihm 
die Luft benommen, ſich des Abends hier wieder ein- 
zufinden. Es gehört ſein großzügiges Weſen dazu, 
dieſen Empfang zu verwinden, der an Unfreundlichkeit 
das Außerſte geleiſtet hat. Seine Beſuche, um nicht 
weiter läſtig zu fallen, werden von nun an in den 
Vormittagsſtunden ſtattfinden.“ 

Sie wandte ſich um und ging ohne Gruß aus 
dem Zimmer. 

Da legte die Rätin, ihrer nicht mehr mächtig, die 
Hand vor die Augen und weinte hilflos, bitterlich. 

Der Wind vereiſte den Atem und fuhr wie mit 
Nadelſpitzen in Brankowans Geſicht, als er die Straßen 
hinunterging, an den Droſchkenhalteplätzen vorüber, 
ohne ein Gelüſt zu empfinden, ſich der unwirtlichen 
Nacht durch die Fahrt zu entziehen. 

Der ſtundenlange Zwang hatte eine ſolche Fülle 
niedergehaltener Erregung in ihm aufgeſpeichert, daß 
ſie jetzt wie ein wallender Brand ſeine Adern durchfloß. 
Mehr als einmal war das zerſchmetternde Zucken in 
ihm lebendig geworden und mehr als einmal die 
ſchreckhafte Angſt davor, die Angſt vor der Niederlage 
mit ihrem Ausgang als nervengelähmter Krüppel oder 
als Gehirnkranker. 

Allerdings gab es noch einen Ausweg, der ſicher 
aus allen Bedrohungen hinausführte, ſo ſicher, daß 
die Hand, die ihn ſuchte, den Zugang nicht verfehlen 
konnte. Aber dieſer Ausweg ſchob zugleich das blühende 
Leben mit ſeiner überreichen Gabenfülle hinter ſich 
und verrammelte die Pforte zu ſeinen Genüſſen für 
immer. Die lechzende Luſt und die lachende Freude 
ſchwanden im Nu dahin. Er aber liebte dieſe lechzende 
Luſt, die lachende Freude — ſie gerade wollte er als 
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Hardas Gatte ſorg- und mühelos genießen. Die Toten 
und ihre finſteren Geiſter verabſcheute er ja. 

Ach, wenn ſie alle ruhig hinüberſchlummerten, 
gern oder nicht gern, leicht oder ſchwer, betrauert oder 
nicht betrauert, bedeutete ihr Übergang alsdann mehr 
als fallendes Laub, als ſchmelzender Schnee? 

Aber wenn das Schickſal — Schickſal? Ohne 
Zweifel, wenn jetzt um die nächſte Ecke ein Menſch da- 
herkam, ihm einen Knüppel zwiſchen die Beine zu wer- 
fen, darüber er zu Boden ſtürzen mußte, um verſtüm- 
melt wieder aufzuſtehen — würde, mußte er nicht —? 

Der Diener öffnete dem Grafen die Tür. 

„Ich gehe nicht mehr aus,“ ſagte Brankowan haſtig 
und ſchickte den Mann fort. N 

Sollte er morgen zu Hardas Vormund gehen oder 
nicht gehen? Dieſe Frage war es, die ſeine Gedanken 
ätzte. Die Narretei mit den Namen Kniebel-Müllbrich, 
die zu ſpät erſt aufgeklärt ward, ſchmetterte ihn faſt 
zu Boden. 

Noch war es Zeit, auf neue Fährte zu gehen, aber 
nicht mehr Zeit, ein fo glänzend- bequemes Ziel aus 
der Hand zu laſſen. 

Raſchen Schrittes trat er zum Wandſchrank, wo in 
ſilberbeſchlagenem Kaſten der letzte Helfer ruhte. Er 
hob ihn heraus und hielt ihn feſt in der Hand — toten- 
blaß im Antlitz und mit ſchweißbedeckter Stirn. 

Aber über dieſem glänzenden Kugellauf und hinter 
ihm, vor ihm und neben ihm — allüberall lugte und 
lockte, lachte und glühte das unerſchöpfliche Leben ihn 
an mit tauſendfach geſteigerten Reizen, die ſich an ihn 
drängten, die er von nun an nur zu umfaſſen brauchte, 
ein reicher, unabhängiger Mann. 

And die klammernden Finger löſten ſich im fiebernden 
Entſcheid. Nein, nicht vermodern — leben! 
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Dreizehntes Kapitel. 


Zu früherer Stunde als ſonſt erſchien Herr Sebaldus 
Kniebel im Hauſe ſeiner Schwägerin. 

„Ich komme pflichtſchuldig, um dir das Ergebnis 
meiner ſoeben ſtattgehabten Unterredung mit dem 
Grafen Brankowan mitzuteilen.“ 

„Es iſt ſehr freundlich von dir,“ ſagte die Rätin, 
nach einer halbdurchwachten Nacht bleicher als gewöhn- 
lich, „aber ich ſehe nicht ein, was dieſe nachträgliche 
Mitteilung für Nutzen haben kann. Mein Vunſch und 
Wille ſind übergangen worden. Brankowan und Harda 
waren vor meinen Augen geſtern ſchon ein verlobtes 
Paar; er küßte ſie in meiner Gegenwart, bevor ich 
Gelegenheit fand, ihn willkommen zu heißen.“ 

„Das wird heute abend in unſerem Haufe ge- 
ſchehen,“ fiel Herr Sebaldus ſtirnrunzelnd ein. „Ich 
komme, um dich mit deiner Tochter Liska zu dieſem 
Verlobungsfeſt beruhigten Herzens einzuladen. Was 
Brankowan betrifft, haben wir keinen Grund, Hardas 
Wahl zu tadeln. Er gab mir vollgültige Verſicherung, 
bisher mit ſeinen Einnahmen bequem und ſchuldenfrei 
gelebt zu haben in der kavaliermäßigen Weiſe, die 
jedermann bekannt war. Er geſtand ferner, aus einer 
Bemerkung Hardas auf dem Balle beim Kommerzienrat 
Grottfuß entnommen zu haben, daß ſie vermögend ſei. 
Darauf habe er feinem Herzen geſtatten dürfen, in 
Liebe ihr näher zu treten, denn niemals würde er ſeiner 
Gattin zugemutet haben, ſich um ſeinetwillen Beſchrän⸗ 
kung aufzuerlegen, am wenigſten Harda Opfer zumuten, 
die ihrer Perſönlichkeit und Neigung widerſprächen. 
Getroſt kann ich ihm die Verwaltung von Hardas Ver- 
mögen übertragen.“ 

Die Rätin hatte ſchweigend zugehört. „Ich will 
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mir Mühe geben, Vertrauen zu ihm zu faſſen,“ ſagte 
fie endlich, „und wenn ich es vermag, ihn liebgewinnen 
— um ihretwillen.“ 

„Und weil wir dieſe Frage ſtreifen mußten, haben 
wir den Hochzeitstag — vorbehaltlich wie immer 
deiner Zuſtimmung — auf den erſten März feſtgeſetzt. 
Es war dies notwendig, da Harda ſich auf eine längere 
Orientreiſe freut.“ 

„Wie? In vier Wochen ſchon ſoll ich mein Kind —“ 

„Glücklich ſehen,“ ergänzte Herr Kniebel mit der 
bewußten abſchneidenden Handbewegung. „Lilla und 
Rofa find erbötig, die Wäſche- und Kleiderausſtattung 
dir gänzlich abzunehmen. Und weiter bedarf es nichts 
vorderhand. Sie hoffen, dir dadurch neuerdings Be- 
weiſe ihrer Fürſorge zu geben.“ 

Die Rätin, in der Gewißheit, auch von dieſer letzten 
Mutterpflicht ausgeſchloſſen zu ſein, vermochte trotz des 
Pathos dieſer letzten Worte keine Dankesſilbe hervor- 
zubringen. 

„Um dir alle Laſt und Mühe abzunehmen, gedenken 
wir die Hochzeit im ‚Raiferhof‘ zu feiern.“ 

„Nein!“ rief die Rätin, aufs äußerſte erſchrocken. 

„Was — nein?“ fragte Herr Kniebel, mißbilligend 
an ſeiner hellen Krawatte rückend. „Wollteſt du etwa 
hier? Ungefähr fünfzig Perſonen hier —“ 

„Nicht ſo viele!“ rief die Rätin haſtig. „Warum 
das? Wo ſollen dieſe fünfzig herkommen?“ 

„Rechneſt du die vielen Bekannten des Grafen 
für nichts?“ fragte Herr Sebaldus, mit ſanftmütiger 
Nachſicht ihr auf die Schulter klopfend. „Wir wollen 
doch keine Hinterwäldlerſitten hier einführen. Unſer 
ſeliger Bruder hat Anſpruch darauf, in ſeiner Tochter 
in Ehren gehalten zu werden.“ 

Sie hatte ſo viel noch auf dem Mutterherzen, das ſie 
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der Tochter mit auf den Lebensweg geben wollte, 
und ihre Hoffnung war geweſen, in kommender Stille 
es flüſſig werden zu fühlen, derart, daß Harda es ſo 
innig aufnahm, wie ſie es gab. Nun lag die kurze, viel 
zu kurze Friſt voll Haft und Unruhe vor ihr. „Tut, was 
ihr wollt!“ ſagte ſie wieder, wie ſo oft zuvor. — 

Und dann kam der Abend und mit ihm ein wohl- 
berechnetes Zurſchauſtellen des Familienreichtums. 
Ein paar Auserwählte durften Zeugen des Aufſchwungs 
werden, den die Familie Kniebel durch Harda nahm. 
Eine Bankierswitwe, die von Juwelen ſtarrte, ein 
Fabrikbeſitzersehepaar, deſſen Lungen Geldſäcke zu fein 
ſchienen, durch welche ſie ein- und ausatmeten, ein 
vielgewandter Rechtsanwalt, welcher ſich die ſchönſte 
Villa in Wannſee aus dem Armel geſchüttelt durch 
ſeiner Rede Gewalt, und ein paar unverehelichte ältere 
Damen, die in wohltätigen Vereinen Verſchwendung 
trieben in Erwartung der Roten-Kreuz Medaille. 

Wer beachtete in dieſem ſelbſtgefälligen Kreiſe, in 
dieſer Wichtigtuerei, die der Graf im Innern herzlich ver- 
lachte, und die ihn auf die Dauer anwiderte, die einfach 
gekleidete Frau, die Brautmutter, welche den Augenblick 
herbeiſehnte, aus dieſem Seelen; und Leibeszwang her- 
auszukommen und der gleich einer Pagode ſtumm 
ſitzenden Liska die freie Bewegung zurückzugeben. 

Schon am nächſten Vormittag brachte Brankowan 
zwei Karten zur Galavorſtellung im Opernhaus — 
Fremdenloge, die beſten Plätze vorn. 

Harda ſchwamm in Entzücken. Zum erſten Male 
öffentlich mit ihm an dieſer allervornehmſten Stätte! — 
Aber er überreichte ihr noch eine zweite Gabe: einen. 
Brillanthalsſchmuck und einen Brillantſtern für das 
dunkle Haar. 
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„Du ſollſt ihn in der Oper tragen,“ flüſterte er, 
lie an ſich ziehend. „Ich will dich ſchön und am aller- 
ſchönſten ſehen.“ 

Selbſtverſtändlich konnte die Rätin, die ſeit dem 
Tode ihres erſten Gatten keine ausgeſchnittene Taille 
getragen, von dem Billett keinen Gebrauch machen. 
Dafür begeiſterte ſich Fräulein Lilla um ſo mehr für 
dieſe Gelegenheit, glanzvoll in Erſcheinung zu treten 
als Repräſentantin der Familie. Sie war es auch, 
die Harda bei ihren Beſuchen und Einkäufen begleitete 
zu Gerſon, zu Herzog, zu Grünfeld, zu Herpich. 

Im allgemeinen wurde, ſobald der Reichtum und 
die Erbausſichten der Neuverlobten bekannt geworden 
waren, daneben ihre elegante Erſcheinung und ihre 
vornehme Erziehung, die Wahl des Grafen begreiflich 
und natürlich gefunden. Man empfing das Brautpaar 
zuvorkommend, wunderte ſich auch nicht, daß die 
junge Braut den Kopf ſehr hoch trug. Immerhin war 
es eine Sache, den Grafen Brankowan an ſich gefeſſelt 
zu haben. 

Und nun die Vorbereitungen zur Galavorſtellung! 
Beide Damen Kniebel kamen aus dem Wüllbrichſchen 
Hauſe kaum noch heraus. Es gab förmliche Toiletten- 
kämpfe und ſtundenlange Redeturniere, bis endlich die 
ſiegende Wahl wie eine Göttin aus dem Wortſchaum 
emportauchte. | 

Sanfte Andeutungen der Rätin, daß Einfachheit 
gerade in dieſem Fall gegebener ſei als Koſtbarkeit und 
Prunk, wurden von den Tanten als Biedermeierei 
ſchlankweg in die Rumpelkammer verwieſen. „Anfere 
junge Gräfin und ein garniertes Mullkleid!“ 

Für Liska wurde es eine Denkwürdigkeit erſten 
Ranges, als Fräulein Lilla, tief dekolletiert, in erdbeer- 
farbener Damaſtrobe ins Zimmer rauſchte, um ihre 
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Nichte in der Staatskutſche zur Feſtvorſtellung abzu- 
holen, und Harda, fertig gekleidet von ſorgſamen 
Mutterhänden, über die Schwelle trat. 

Sie ſah herrlich aus, wie geſchaffen für das fun- 
kelnde Geſtein an Bruſt und Haupt, das ſo ſelbſtbewußt 
auf dem ſchlanken Halſe ruhte. Und ſelbſtbewußt war 
jedes Glied ihres Körpers, an dem in weichen Falten 
die weiße Empiretoilette niederrieſelte, am Saum und 
Bruſtausſchnitt mit goldgewirktem Rankenwerk ver- 
ziert. 

„Vello erwartet uns in der Garderobe,“ ſagte fie, 
einen ſtrahlenden Blick auf den Roſenſtrauß werfend, 
der in ſilbernem Halter auf dem Tiſche lag. „Und ich 
bin jetzt ſo weit.“ 

Die Rätin legte ihr den weißen Mantel über die 
Schultern, während Liska niederkniete, um die flim- 
mernde Schleppe ſchonend aufzuraffen. | 

„Trage deiner Schweſter die Schleppe bis zum 
Wagen,“ ſagte Fräulein Lilla in befehlendem Tone. 

Die Wangen der Nätin überfloß ein jähes Not. 
„Ruf das Mädchen!“ ſagte ſie zu Liska. 

Sie trat ans Fenſter, hörte den Schlag zuwerfen 
und den Wagen davonrollen. 

War das noch ihre Tochter? Gehörte ſie noch zu 
Mutter und Schweſter? Hatten dieſe beiden noch 
Raum in ihrem Herzen, in ihren Gedanken? 

Jetzt zum erſten Male kam ihr das tiefſchmerzliche 
Gefühl, daß nicht nur für Harda, ſondern auch für ſie 
ſelbſt die baldige Trennung zur Wohltat ward, die 
wenigſtens das Joch der Geſchwiſter Kniebel von ihren 
Schultern nahm. 

Aber daß es ſo war und nicht anders ſein konnte, 
preßte ihr das Herz zuſammen. — 

Graf Brankowan empfing Braut und Begleiterin 
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am Treppenaufgang, wo immer neue Scharen vorüber- 
ſtrömten den Garderoben zu. „Endlich!“ ſagte er, 
Hardas Hand küſſend. „Ich werde dafür ſorgen, 
daß der Logenſchließer uns ſpäterhin die Sachen 
bringt.“ 

Vorübergehend war er ſelbſt erſtaunt über die 
eigenartige Erſcheinung ſeiner zukünftigen Gattin, nun 
fie, der Amhüllungen ledig, vor ihm ſtand, und er fie 
in die Loge führte. 

Das Haus war dicht gefüllt bis in die oberen Ränge. 
Ein Schwirren und Raunen ging durch den ſüßdurch- 
dufteten Raum, um deſſen Säulen ſich Roſenketten 
ſchlangen und in leuchtenden Girlanden niederhingen. 
And überall, vom Parkett hinauf und aus den Logen⸗ 
reihen hinüber, ſtarrten Lorgnetten und Gläſer nach 
der Vielbeſprochenen, die an Brankowans Seite den 
Triumph dieſes Abends mit vollen Zügen genoß. 

In den Zwiſchenpauſen traten des Grafen Bekannte 
in die Loge, um ſich vorſtellen zu laſſen — ein klingender 
Name nach dem anderen. Auch Fräulein Lilla ward 
mit Höflichkeiten überhäuft. Der Graf, in glänzender 
Laune, warb ſchon Brautführer zur Hochzeit und 
entzückte Harda durch die weltmänniſche Gewandtheit 
feiner Umgangsformen, 

Schon war das Fräulein Kniebel eine abgetane 
Sache, die Gräfin war's, der dieſe Stunden gehörten, 
und die früher oder ſpäter die große Courſchleppe über 
das Parkett des weißen Saales an den Thronſeſſeln 
vorübergleiten laſſen würde. 

Plötzlich, wie durch unſichtbare Macht gezwungen, 
überflog ihr Blick die jenſeitigen Balkonreihen, wo eine 
Anzahl Offiziere Platz genommen. Im nächſten 
Moment ging eine Stichröte über ihre Wangen — ſie 
hatte Hartleben erkannt — und er fie. Sein Auge und 
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ihr Auge trafen ineinander. Und da ſah fie das miß- 
ächtliche Lächeln, das wie ein Schatten um ſeine Lippen 
flog, ein bitteres, unvergeßliches Lächeln. 

Mit einer Wallung heißen Zornes gegen dieſes 
unaufhörliche Sichindenwegdrängen wandte ſie das 
Haupt zur Seite, Brankowan zu, und ließ ſich von ihm 
und ſeinem Bekanntenkreiſe in den alten wonnigen 
Glücksrauſch zurücktragen. 

Und dieſer Glücksrauſch weitete ſich, als fie in der 
großen Pauſe der Graf zu einzelnen hochſtehenden 
Damen führte, um ſie als ſeine Braut dort vorzuſtellen 
und liebenswürdig empfangen zu ſehen. Da kannte ihr 
Hochmut keine Grenzen mehr. Für Anne v. Grottfuß 
ſchien ein leichtes Kopfnicken hinreichend, wenn das 
Gerücht wahr ſprach, daß ſie ſich mit ihrem bürgerlichen 
Vetter zu vermählen gedachte; für Leutnant Schneider, 
der damals jene alberne Entſchuldigung ertrotzte, fiel 
überhaupt nichts ab. 

Und wie ihre weiße Schleppe den Gang hinab- 
raſchelte, der Fremdenloge wieder zu, der Graf ſich 
ſcherzend zu ihr niederbog, kam von der anderen Seite 
inmitten ſeiner Kameraden Hartleben den Gang her- 
auf. Die ſtrömende Menge machte es ihm unmöglich, 
aus der Bahn zu weichen. So ſchritt er mit kühlem 
Gruß an Harda vorüber und an Brankowan, der 
ſcharfen Blickes die Miene feines einſtigen Neben- 
buhlers muſterte, bevor er verbindlich deſſen Gruß 

erwiderte. 
ö So dicht ſchritt Hartleben an den duftigen Kleider- 
falten vorüber, daß er gezwungen war, ſie mit dem 
Waffenrock zu ſtreifen. 

Da ſenkte er die Hand und wiſchte unauffällig über 
die Stelle hin, als wiſche er einen Fleck von ſeinem 
makelloſen Dafein ab. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Einige Tage ſpäter wurden die Einladungen zur 
Trauung und zum Hochzeitsmahl verſandt. 

Zu näherer Beſprechung erſchien Herr Kniebel bei 
der Rätin, die, da Sebaldus dieſe Koſten aus ſeiner 
Taſche bezahlte, nur zuzuhören und zuzuſtimmen hatte. 
Sie konnte von den Klubfreunden ihres Schwieger- 
ſohnes keinen einzigen, von dem Kniebelſchen Be— 
kanntenkreiſe nur ſehr wenige. Und wieder ward ihre 
Bruſt belaſtet von dem Gefühl, am Hochzeitsfeſt der 
Tochter eine Fremde unter Fremden zu ſein. 

Es lebte noch ein Onkel von ihr, ein prächtiger 
alter Herr, ehemaliger Nechnungstat, mit feiner treff- 
lichen Gattin, aber niemand fragte ſie, ob dieſe beiden 
die Reife unternehmen wollten oder nicht. So unter- 
drückte ſie auch dieſen Wunſch. 

Nur einmal widerſetzte ſie ſich energiſch, als Fräulein 
Lilla ihr und Liska die Wahl der Kleider aufzunötigen 
begann. „Ich werde ſelbſt für uns ſorgen. Dabei laßt 
eure Hände nur ganz aus dem Spiel.“ 

„Es gibt Leute, die ſich ſelbſt im Licht ſtehen müſſen,“ 
ſagte Fräulein Lilla ſchwerverletzt und rauſchte von ihr 
fort in Hardas Zimmer. 

Mehr als einmal flüſterte Liska ganz gegen ihre 
Natur bedrückt: „Ich freue mich gar nicht mehr auf 
die Hochzeit, Mutterchen. Was ſoll ich eigentlich da? 
Ich kenne niemand, und eingeſegnet bin ich auch noch 
nicht. Wenn ich nun bloß in die Kirche ginge, um zu- 
zuſehen! Darf ich? Es fragt doch kein Menſch nach mir.“ 

„Was ſollen die Leute denken, Herzchen,“ ſagte die 
Rätin, ihr die Wange ſtreichelnd, „und Harda —“ 

„Ach, Mutterchen!“ flüſterte ſie, den Kopf an Frau 
Wüllbrichs Schulter drückend. 
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In dieſem Ach lag ſo viel unbewußtes Verſtändnis 
und wieder ſo viel argloſes Nichtbegreifen, daß die 
Rätin vom Seſſel aufſtehen mußte, um ihr Herz nicht 
überquellen zu laſſen. 

Dem Grafen war ſie durch deſſen Vormittagsbeſuche, 
die meiſtens mit einem Spaziergang oder einer Be- 
ſuchsfahrt des Brautpaares endeten, nicht näher ge- 
treten. Er vermied es auch nach Kräften, ihr Wohn- 
zimmer zu betreten. Im Hauskleid und Hausſchürze 
würde ſie zudem um Hardas willen nicht gewagt 
haben, vor ihm zu erſcheinen, ebenſowenig wie Liska 
den Verſuch machte, ihm irgendwo in den Weg zu 
kommen. 

Mit ſtark verminderter Neugier ſah Liska die 
Reihen ſchrankartiger Koffer im Flur ſich anhäufen, 
die koſtbar geſtickte Wäſcheausſtattung, zum Einpacken 
bereit, auf den Tiſchen liegen, die Toilettenausrüſtungen 
für Land- und Seereiſen in Hitze und Kälte, wunder- 
volle Mäntel, Hüte aller Arten, ganze Stöße von 
Handſchuhen. 

„Ich bitte dich, Harda,“ ſagte die Rätin etliche Tage 
vor der Hochzeit, als ſie kopfſchüttelnd zwiſchen all 
dieſen Herrlichkeiten hinſchritt, „was für eine Laſt 
ladeſt du dir und deinem Manne auf! Wie willſt du 
in deinem jungen Glück dieſen Ballaſt benützen und 
packen? Du findeſt dich zuletzt ſelbſt nicht mehr her- 
aus.“ 

„Sehr richtig, Mama,“ ſagte Harda mit ruhiger 
Entſchiedenheit, die über landläufige Ratſchläge längſt 
erhaben war. „Deshalb mußte ich eben die Kammer- 
jungfer mieten.“ 

„Eine Kammerjungfer?“ rief die Rätin ſtehen 
bleibend. „Kind, du ahnſt a nicht, was un dir damit 
aufbürdeſt.“ 
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„Vello bürdet ſich dasſelbe auf mit ſeinem Diener — 
nach deiner Auffaſſung.“ 

Die Rätin wollte etwas erwidern, fie ſchloß aber 
die Lippen und ging einige Male dem Anſchein nach 
prüfend die Kleiderreihen entlang. Endlich ertrug ſie 
es nicht länger. 

„Ich muß es dir ſagen, auch wenn du es nicht gern 
hörſt: dieſe Ausſtattung und dieſe Rammerjungfer- 
begleitung geht über deine Vermögensverhältniſſe 
hinaus. Du weißt bis jetzt nur, was Geld in der Welt 
bedeutet, aber von ſeinem eigentlichen Wert, ſeiner 
Kaufkraft, weißt du nichts. Eine ſolche Dienerſchaft 
auf der Reiſe iſt Verſchwendung. Du kannſt Beſſeres 
haben von dem, was ſie koſtet. Begnüge dich mit 
wenigem und ſei glücklich mit deinem Mann allein.“ 

Da war ſie wieder dieſe Enge, dieſe Verſtrickung, 
an welcher ihre Seele hier immer gekrankt, dieſes 
Nichtverſtehen und Nichtverſtandenwerden, das ihr 
ſo viel Lebensüberdruß geſchaffen! 

„Du kannſt dich darauf verlaſſen, Mama,“ ſagte 
Harda gegen ihre ſonſtige Art haſtig, „daß Yello und 
ich gründlich erwogen haben, was wir beſchließen. 
Ich kann mich unmöglich in feinen Augen ſo hinſtellen, 
als wäre mir das Leben ſeiner Kreiſe gänzlich fremd. 
Man muß logiſcherweiſe die Folgen ziehen, wenn man 
einen ungewöhnlichen Schritt getan hat wie ich, und 
niemals würde ich Vello Gelegenheit geben, ſich über 
einen Mangel an Rückſicht meinerſeits zu beklagen.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte die Rätin leiſe. „Es iſt nicht 
mein Geld, womit ihr zu wirtſchaften habt. Aber das 
eine kannſt du als ſicher annehmen: auch das größte 
Vermögen iſt zu erſchöpfen.“ 

„Du vergißt ganz, Mama,“ lächelte Harda gezwun⸗ 
gen, „daß Vello ſein Einkommen für ſich hat und von 
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meinem Vermögen perſönlich nichts beanſprucht. In- 
folgedeſſen würde es für mehr als eine Kammerjungfer 
hinreichen. Nun das Leben ſo ſchön und weit vor mir 
liegt, will ich um den Preis, es zu genießen, nicht 
markten.“ 

Die Rätin ſchwieg. Sie fühlte nur zu deutlich die 
Sehnſucht ihres Kindes, ſich, unabhängig von Mutter- 
liebe und Mutterſorge, von dieſem Hauſe loszureißen, 
von dieſem Heim und denen, die darin weilten. 

Im Wohnzimmer ſaß Liska, den Kopf in beide 
Hände ſtützend, über ihrem Buche. 

„Verzeih das mecklenburgiſche Wappen, Mutterchen,“ 
ſagte ſie, ohne wie ſonſt aufzuſpringen. „Aber ich kann 
heute nichts mehr in mich hineintrichtern. Mein Kopf 
ſitzt mir ſo ſchwer wie ein Zentner auf dem Halſe.“ 

Frau Müllbrich trat beſorgt hinzu. „Sit dir nicht 
wohl?“ 

„Nicht gerade zum Entzücken ſchön, Mutterchen. 
Ein bißchen betrunken iſt mir zumute. Entweder der 
Ofen oder ich — eines von uns beiden dreht ſich 
manchmal.“ 

Die Rätin legte ihr die Hand auf die Stirn. „Du 
biſt heiß, Kind.“ 

„Backofenmäßig, Mutterchen. Wenn du an mir 
ein Streichholz anſtecken willſt, brennt's.“ 

„Aber, Kind,“ ſagte die Rätin beängſtigt, den 
fiebernden Blondkopf feſt an ſich drückend, „du kannſt 
ſo doch nicht aufbleiben. Seit wann —“ 

„Ach,“ ſagte Liska, ihre Arme nach oben ſtreckend, 
um den Hals der Rätin zu umfaſſen, „mir grummelt's 
ſchon ein paar Tage in allen Gliedern. Ich wollte es 
dir nicht ſagen, aber heute ſpukt's in meinem Brumm- 
ſchädel — das hopſt nur ſo da drin.“ 
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„Du legſt dich augenblicklich ins Bett, Herzchen — 
hörſt du? Komm, ich helfe dir.“ 

„Ach, laß nur, das vergeht ſchon wieder.“ 

Aber wie fie aufitand, ſchwindelte ihr. Die ganze 
Stube verſchob ſich nach der Seite und machte Miene, 
über ſie herzuſtürzen. Aufs äußerſte beſorgt hielt die 
Rätin ſie im Arm. 

Aber Liska raffte ſich tapfer wieder auf. „Gib 
mir einen Katzenkopf, das hilft für alle Fälle.“ 

Doch war ſie froh, als ſie im gewärmten Bett 
ausgeſtreckt lag, und geliebte Hände ihr die ſchmerzenden 
Schläfen kühlten. 

Der Arzt konnte den Fall leicht erklären. Das 
Scharlachfieber herrſchte in der Stadt. Einzelne Schu- 
len waren ſchon geſchloſſen worden. 

Harda geriet bei dieſer Nachricht in höchſt erregte 
Ungeduld, nicht minder die Tanten. 

„Gerade jetzt! Drei Tage vor der Hochzeit! Un- 
geſchickter konnte es gar nicht kommen. Was wird Yello 
ſagen?“ 

„Ich habe es immer geſagt und bleibe dabei,“ 
flüſterte Tante Roſa, ihr Taſchentuch beſtändig vor den 
Mund haltend, als lauere die Anſteckungsgefahr nur 
darauf, ihr auf dieſem Wege in die Kehle zu ſchlüpfen, 
„dieſe Liska iſt ein Unglückskind immer geweſen und 
bleibt es.“ 

„Auf keinen Fall darf Harda hier im Haufe bleiben, “ 
entſchied Fräulein Lilla. „Das wäre etwas, mit Schar- 
lach im Leibe eine Orientreiſe anzutreten.“ 

Die Rätin fand kaum ein Wort des Widerſpruchs. 
„In ihrem Zimmer bleibt ſie ja weit In: von 
Harda.“ 

„Mikroben und Bazillen fragen nicht nach meinem 
Zimmer, deinem Zimmer,“ ſagte Fräulein Lilla mit 
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zerſchmetternder Gewißheit. „Biſt du gewiß, daß 
Brankowan ſchon Scharlach gehabt hat?“ 

„Wie ſoll denn ich das wiſſen?“ rief die Rätin 
beſtürzt. 

„Alſo darfſt du ihn hier nicht in Gefahr bringen.“ 

„Und morgen kommt mein Brautkleid, 
rief Harda. 

„Du kommſt mit zu uns,“ fiel Fräulein Lilla ein. 
„Deine Jungfer packt hier ein bei geſchloſſenen Türen.“ 

„Dann,“ ſagte die Rätin ſchmerzlicher bewegt, als 
lie ahnen ließ, „werde ich deiner Hochzeit nicht bei- 
wohnen können.“ 

„Ich will dir etwas ſagen, meine gute Mathilde,“ 
rief Fräulein Lilla, ihren Zobelmuff erregt glättend. 
„Wir können es nicht zugeben, daß es den Anſchein 
gewinnt — ich ſage Anſchein — als drückteſt du dich 
um die Hochzeit herum, genierteſt dich oder dergleichen. 
In der Kirche mußt du auf alle Fälle ſein. Außerdem 
wird es nicht den Kopf koſten, wenn das Mädchen 
nachher bei Liska bleibt. Du ziehſt dich in Hardas 
Zimmer an und fährſt mit Sebaldus, der dich abholt.“ 

„Aber ja nicht in die Wohnung tritt,“ flüſterte 
Fräulein Roſa hinter ihrem Schutztuch. 

„Mit keinem Fuß. Du fährſt mit ihm zur Kirche 
und nachher; ebenſo in den „Kaiſerhof“. Das iſt alles, 
was von dir verlangt wird.“ 

Als Harda für einen Moment hinausgerufen wurde, 
ſagte die Rätin, ihre Herzensangſt nicht länger be- 
meiſternd: „Dieſe Heirat liegt mir auf der Seele wie 
ein ſchwerer, ſchwerer Traum. Ach, wenn doch Leopold 
lebte —“ 

„Ehe man den Stiefvater herbeiwünſcht, hat man 
an den Vater zu denken,“ fiel Fräulein Lilla mit ſchnei- 
dendem Vorwurf ein. 

1910. IV. 3 
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Da ſchwieg fie wieder. 

„Wir nehmen Harda, wenn du geſtatteſt, gleich 
mit uns und benachrichtigen Brankowan. So biſt du 
aller Verantwortlichkeit enthoben. Gib Harda aber 
keinen Kuß, Mathilde.“ — 

Die Kammerjungfer räumte und packte hinter 
verſchloſſenen und verriegelten Türen. Dann kam der 
Diener des Grafen mit den Gepäckträgern — und alles 
war vorüber. 

Der Rätin war es, als habe ein Begräbnis ftatt- 
gefunden, als ſie die Außentür zum letzten Male 
ſich ſchließen hörte. Die Lautloſigkeit ringsum über- 
mannte ſie. 

Wie hatte einſtmals ihr Herz ſo wonneſelig laut 
geſchlagen, als man das neugeborene Töchterchen ihr 
in die Arme gelegt, das kleine Menſchenwunder, ihres 
Lebens Leben. Nun war diefe Tochter von ihr fort- 
gegangen — in Furcht und Ungeduld. Und nimmer, nim- 
mer kam ſie in Liebe — in Kindesliebe zu ihr zurück. 

Es trieb ſie zu Liskas Lager, die mit verwirrten 
Augen ihr immer noch entgegenlächelte, ängſtlich be- 
müht, die flatternden Gedanken feſtzuhalten. 

Am zweiten Tage verlor Liska das Bewußtſein 
gänzlich. Und morgen fand die Hochzeit ſtatt. 

Wie immer, wenn die Herzensnot über ihr zufammen- 
ſchlug, flüchtete Frau Müllbriih zum Bilde ihres 
Gatten. Die Hände gefaltet, das kummervolle Antlitz 
darüber geneigt, ſtand ſie lange, lange, Troſt und Rat 
erbittend. Sollte ſie gehen oder bleiben? Hier war ſie 
durchaus nötig, dort entbehrlich. Hier war Gefahr, 
dort übermäßiges Glück. Was galt den Kniebels, was 
Harda ſelbſt ihr mütterlicher Segen? Wann überhaupt 
hatte fie dieſem Bunde ein ſegnendes Wort geſprochen? 
Wie anders, wie anders war alles gekommen! 
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Sie drückte die Hände gegen die Augen, die in zwei 
Nächten keinen Schlummer gehabt. Was waren ihr, 
was war ſie den fremden Gäſten? 

Mit bebender Hand ſchrieb fie, vom endlichen Ent- 
ſchluß getrieben, ein paar Worte an Harda. 

„Mein teures Kind, beim beſten Willen darf ich 
Liska nicht verlaſſen. Sie phantaſiert ſeit geſtern ohne 
Unterbrechung. Mein Herz iſt voller Angſt. Du weißt, 
wie gern ich Dir den Myrtenkranz aufſetzte. Nur in 
Gedanken kann ich Dich auf Deinem Wege zum Altar 
begleiten. Niemand wird mich vermiſſen, niemand 
erſtaunt fein, der die Urſache meines Ausbleibens er- 
fährt. Was ich an guten Wünſchen für Dich hege, 
ſagen zwei Worte: Werde glücklich! Bleibe glücklich! 
So glücklich, wie ich es war —“ 

Sie unterbrach ſich haſtig. Wie durfte fie ihr Ehe- 
glück mit Müllbrich erwähnen? Und das Joch, welches 
Artur Kniebels ſelbſtſüchtige Liebe ihr auferlegt, war 
es je ein Glück geweſen? 

„Wenn Du in Deinem neuen Leben meiner ge— 
denkſt,“ ſchloß ſie, „ſo halte Dich verſichert, daß immer 
in treuer Liebe Deiner gedenkt 

Deine Mutter.“ 

Der erſte Eindruck, den dieſes Schreiben im Kniebel- 
ſchen Hauſe machte, war ſtürmiſch. Brankowan war 
es, der die Verſtimmung mit der Verſicherung ausglich, 
daß niemand das Opfer, welches die Rätin der Kranken 
bringe, verkennen oder mißdeuten werde. 

Ihm war es nur angenehm ſo. Er zählte die Stunden, 
die noch zwiſchen ihm und der Vergangenheit lagen, 
und ſeine Nerven ſtrafften ſich im Hinblick auf die 
Scheidewand, welche ſich von nun an zwiſchen alles 
ſchob, was da geweſen, und was da kommen ſollte. 
Seit jener erſten Stunde im Müllbrichſchen Hauſe lag 
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Berlin mit feinem Großſtadtlärm zeitweiſe wie ein 
Alp auf ihm. Nur fort erſt — weit fort, in andere 
Länder, andere Weltteile! Und ſorgenlos leben, wie 
es ſein angeerbtes Blut und ſein Begehren heiſchte. 

Dieſe Ausſicht entzündete ein Gefühl der Dankbar- 
keit in ihm, als er am Hochzeitstage im Kniebelſchen 
Hauſe erſchien. 

Die Tanten, ganz begeiſtert von ſeinem Außeren, 
führten ihn in den Salon, wo Harda im Brautkleid 
mit entzücktem Stolz ſeiner harrte. Sie eilte ihm 
entgegen und drückte ſeine Hand an ihr Herz. 

„Jetzt darf ich es wohl nicht wagen, dich zu um- 
armen?“ flüſterte er, den freien Aufſchwung, ſowie 
das Frohgefühl ſeiner Seele in den leuchtenden Augen. 
„Oder doch?“ 

Sie nickte lächelnd. 

Da zog er ſie mit krampfhafter Gewalt an ſeine 
Bruſt. Das neue Leben war es, das er in ihr umſchloß 
und an ſeinen Namen feſſelte, wie er es mit ſeinem 
Namen an ſich gelockt. | 

„Wie ſchön du biſt!“ ſagte er mit aufrichtiger Bewun- 
derung. „Wenn man mir ſonſt nichts Gutes zutraute, 
ein guter Geſchmack muß mir zugeſtanden werden.“ 

Sie errötete vor Freude und Stolz. 

Die Tanten hatten gemeinſam den ganzen Braut- 
ſtaat geſtiftet und im teuerſten Schneideratelier die 
wundervolle Atlasrobe, mit koſtbaren Spitzen reich 
beſetzt, anfertigen laſſen, dazu den fanft ſich anjchmie- 
genden Spitzenſchleier, der das charakteriſtiſche Geſicht 
der Trägerin vorteilhaft in ſeine weiche Umrahmung 
ſchloß. Blühende Myrtenſträuße belebten das rieſelnde 
Weiß, ſowie die Brillantkette, welche Harda um keinen 
Preis heute von ihrer Toilette ausgeſchloſſen zu ſehen 
wünſchte. 
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„Wenn du wüßteſt, wie ich mich nach dem Augen- 
blick ſehne, da alles vorüber iſt,“ ſagte er mit einem 
Rückfall in fein verſtimmtes Weſen, ihre Hände un- 
geduldig in den ſeinen drückend, „fortſehne von dieſem 
Formenwuſt, durch den ein armes Brautpaar ſich 
durcharbeiten muß, bevor es endlich zur Ruhe und zur 
Freude kommt! Zum Glück find die Deinen nicht von 
Sentimentalität geplagt. Nichts iſt ſchrecklicher für 
einen Bräutigam, als wenn die ganze Familie vor 
Liebe und Rührung die Tränenſchleuſen aufzieht. Mir 
wäre es zum Davonlaufen. Was iſt denn dabei zu 
weinen, ich bitte dich, wenn zwei Menſchen den Mut 
haben, den wichtigſten Sprung in ihre Zukunft zu tun?“ 

Er hatte raſch und lebhaft geſprochen, um die Ver- 
ſtimmung loszuwerden. Als Harda bei ſeinen letzten 
Worten hell auflachte, kam auch ihm die gute Laune 
zurück. 

„Nichts!“ ſagte ſie ſcherzend. „Sie ſpringen ja auf 
eigene Rechnung und Gefahr.“ 

„So iſt es!“ ſagte er, ihre Fingerſpitzen küſſend. 

Herr Sebaldus erſchien in der Tür und hinter ihm 
in rauſchenden Gewändern die Damen Lilla und Roſa. 
Seine Stimme, als die des Familienoberhauptes, 
hatte für dieſen Augenblick noch einen Zuſchuß an öliger 
Sanftmut erhalten, und in ſeinem Antlitz erglänzte mit 
vermehrter Selbſtgefälligkeit ein Gemiſch von Stolz 
und Herzenserregung. 

„Meine teure Harda und du, mein lieber Neffe —“ 
dieſes Du bereitete ihm ſichtliche Genugtuung — 
„die Zeit iſt da. Unſere Wagen ſtehen vor der Tür. 
Laßt uns einen ſtillen Abſchied nehmen in der Hoffnung 
auf ein frohes Wiederſehen. — Meine liebe Nichte, 
die Mutter mußt du heute entbehren, aber entbehrt an 
ſich wirſt du bis jetzt nichts haben und wirſt es auch 
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nicht bis zu deiner Abreiſe. Wenn dein ſeliger Vater. 
unſer Bruder Artur, heute im Geiſte anweſend iſt, 
wird er ſagen müſſen: Ich bin zufrieden mit meinen 
Geſchwiſtern. Dieſe Gewißheit wird uns die Zeit der 
Trennung verkürzen.“ 

Brankowan ſtand wie auf Kohlen, aber Herr Kniebel 
hörte ſich ſehr gern ſprechen. Alſo ſprach er weiter. 

„Gedenkt unſerer immer als eurer beſten Freunde — 
und nimm du, mein lieber Neffe, die Verſicherung mit, 
daß wir Zurückbleibenden dir nicht grollen, wenn du 
uns heute abend den Schatz unſerer Familie und den 
Stolz unſeres Hauſes entführſt.“ Rührung kam über 
ihn, er zog Harda in ſeine Arme. „Wir vertrauen, 
ich wiederhole es, dir das Liebſte und Beſte an, was 
wir unſer eigen nennen. — Seid glücklich! — Kommt 
nun auch ihr, meine Schweſtern, und nehmt einen 
kurzen Abſchied.“ 

In einem hatte ſich Brankowan doch verrechnet. 
Wein auch Fräulein Lilla ſich mit ziemlich trockenen 
Augen abfand, Fräulein Roſa, die in ihren Hoffnungen 
einſt Gekränkte, hielt längſt ihr Spitzentuch in der Hand 
und trocknete die emſig fließenden Tränen. 

Keiner gedachte der Rätin und ihres Fernbleibens, 
wie ſie einander umarmten. — | | 

Vor dem Kirchenportal hatte ſich längſt eine dichte 
Menſchenmenge eingefunden, ſeit die Wagen, einer 
nach dem anderen, vor die Aufgangsſtufen rollten. 
Jetzt kam der Staatswagen mit den Geſchwiſtern 
Kniebel — und eine Minute fpäter der Hochzeitswagen 
mit dem Brautpaar. 

Alles reckte draußen die Hälfe, als die beiden ſchlanken, 
vornehmen Geſtalten die Vorhallentür durchſchritten — 
ein lautes „Ah!“ ſchallte ihnen von allen Seiten nach. 

Während Brankowan das Ende dieſer Schauſtellung 
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mit nervöſer Ungeduld herbeiwünſchte, ging Harda, 
von einem glänzenden Brautzuge geleitet, in über- 
quellender Befriedigung und berauſcht von ſtolzem 
Glück an feiner Seite den Mittelgang zum Altar 
hinauf. 

Nicht die Worte der Traurede griffen an ihr Herz, 
nicht Geſang noch Orgelſpiel — einzig die Tatſache, 
aus dieſer Verſammlung als Gräfin Brankowan in 
den „Kaiſerhof“ zu fahren und dort von eingeengter und 
eingezwängter Mädchenzeit für immer Abſchied zu 
nehmen. 

Im Kreiſe der Glückwünſchenden ſtand ſie ſtrahlend 
neben ihrem Gemahl, den erſten Handkuß und die erſte 
Anrede als Gräfin in Empfang nehmend, im Geiſte 
hocherhaben über alle, die nicht unter dem Zeichen 
der neunzackigen Krone ſtanden. 

Sie geſtand es ſich nicht ein und würde es gegebenen- 
falls entrüſtet widerſtritten haben, daß ſie die Mutter, 
die Beſcheidene, Weltentwöhnte, bei dieſem Feſt nicht 
allein nicht vermißte, ſondern freier aufzuatmen glaubte, 
daß ſie nicht zu den Feſtteilnehmern zählte. Und doch 
war es ſo. 

Die einzige, welche das Nichterſcheinen der Rätin 
und Liskas Erkrankung aufrichtig bedauerte, war Frau 
v. Grottfuß. „Es iſt mir geradezu ſchmerzlich,“ ſagte 
ſie mit weicher Stimme, „Sie ohne Ihre vortreffliche 
Mutter an Ihrem Ehrentage zu ſehen. Wenn ich es 
um Annes willen dürfte, ginge ich morgen zu ihr. 
So aber darf ich nur Erkundigungen einziehen.“ 

Und dann kam der Moment, da im abgelegenen 
Zimmer der Sollettenwechfel unter erſtmaliger Aſſiſtenz 
der neuen Kammerjungfer vor ſich ging — ein Werk, 
dem beide Tanten mit einem gewiſſen Neſpekt ſitzend 
zuſchauten. | 
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„Das Taſchentuch, gnädigſte Gräfin — die Hand- 
ſchuhe, gnädigſte Gräfin.“ 

Sie lächelten ſich jeweilig verſtändnisinnig an ob 
der Selbſtverſtändlichkeit, mit welcher die junge Frau 
ſich dieſen neuen Verhältniſſen anpaßte. Ruhig und 
mit kritiſchen Blicken ſtand ſie vor dem Spiegel im 
eleganteſten Reiſekoſtüm und drückte den kleidſamen 
Glockenhut auf ihr volles Haar. Sie wollte ſchön und 
immer ſchöner ſein, um die Bewunderung, welche 
Brankowan ihr heute gezollt, noch zu erhöhen. Sie 
wollte ihm mit jeder Miene und jeder Bewegung zeigen, 
daß er keine würdiger an ſeine Seite hätte ſtellen können. 

Die klingenden, ſchmeichelnden Tafelreden hatten 
ihre Wangen lebhafter gefärbt, der Champagnergeiſt 
ihre Augen durchglänzt, und von der Stirn wie aus 
den leicht aufwärts gezogenen Mundlinien ſprach das 
Vollgefühl und Vollbewußtſein ihrer neuen Namens- 
herrlichkeit. 

„Ich bin fertig,“ ſagte ſie befriedigt zurücktretend. 

Der Diener klopfte an die Tür. „Der Herr Graf 
werden in fünf Minuten die Frau Gräfin abholen.“ 

Daraufhin N die Tanten ſie noch einmal in 
die Mitte. 

„Bleibt nicht gar ſo lange, Kinder,“ flüſterte Fräulein 
Rofar „Wir ſehnen uns doch fo ſehr —“ 

Fräulein Lilla räuſperte ſich, ſie vermochte in dieſem 
Augenblick ihren Gedanken keinen Ausdruck zu geben. 
Aber ſie wurden doch laut, als ſie Brankowans Schritt 
im Korridor vernahm. „Herzblatt du, iſt das nicht etwas 
anderes, als wenn du jetzt Hartlebens alter Baſe im 
Barnekower Bauernhauſe einen Beſuch abſtatteteſt? 
Das darfſt du uns nie vergeſſen, kleine Gräfin.“ 

Harda lachte laut auf. „Was dir nicht alles is 
im letzten Moment!“ — 
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In ſeinem Umkleidezimmer hatte Brankowan raſch 
ein paar Worte an Silbermann geſchrieben des Inhalts, 
daß die vereinbarte Summe in der Deutſchen Bank 
für ihn bereit liege. Er fügte die nötige Anweiſung 
hinzu, adreſſierte das Schreiben als eingeſchriebenen 
Brief, ließ einen Hotelpagen herbeirufen und übergab 
es ihm zur ſofortigen Beſorgung nach der nächſtgelegenen 
Poſtannahmeſtelle. Dann nahm er den im Fluge 
zurückgebrachten Empfangsſchein an ſich und überließ ſich 
endlich behufs Umtleidens den Händen ſeines Dieners. 

Als das nötigſte Handgepäck auf und in der Oroſchke 
verſtaut war, und Jungfer und Diener damit voraus 
zum Anhalter Bahnhof fuhren, woſelbſt Brankowan 
im Nordſüdexpreß ein Abteil erſter Klaſſe für ſich und 
feine Gemahlin hatte reſervieren laſſen, trat er elaſtiſchen 
Schrittes in Hardas Zimmer. 

Tieferrötend ſah ſie ihm entgegen, der in dieſem 
Moment weniger an ſein Eheglück dachte als an die 
Feſſel, vie er ſoeben von ſich geſtreift hatte. 

„da haſt du ſie,“ flüſterte Fräulein Roſa. 

„Komm!“ ſagte er, nach ſeiner Ahr ſehend. „Wir 
dürfen nicht länger zögern.“ 

An der Türſchwelle wandte ſich Harda um. „Ich 
vergaß ganz. Grüßt Mama von mir und Liska.“ 

Durch eine Schar ſich tief verneigender Kellner, 
Portiers und ſonſtiger Angeſtellter führten Brankowan 
und Onkel Sebaldus die Leichtverſchleierte zum Wagen. 

Noch ein lächelndes Nicken, ein Händedruck — und 
der Schlag fiel zu. Die Pferde zogen an. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Ob der Tag zur Rüſte ging, und die Nacht herein 
brach, ob der graue Morgen wiederum ſchläfrig durchs 
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Fenſter dämmerte, die Rätin wich nicht vom Bett ihres 
Kindes. Jetzt erſt, als alles andere um ſie wie ein 
Traum verſchwand, das Gefühl der Vereinſamung von 
Herzensangſt übertönt ward, nichts fie mehr an ver- 
gangenes Leid und Glück erinnerte als dieſes Kranken- 
lager, ſie auch nichts mehr ans Leben feſſelte außer 
dieſer einen, fühlte ſie mit überwältigender Inbrunſt, 
was dieſes Kind für fie und ihr ganzes ferneres Daſein 
bedeute. f 

Sie waren nun beide aufeinander angewieſen in 
einem durchaus veränderten Leben. Aber ſo weit 
wagten ſich ihre Gedanken nicht in die Zukunft, die 
Gegenwart riß alles an ſich, was an Kraft und Aus- 
dauer in ihrem Mutterherzen wohnte. 

Die Tanten hatten ihr Hardas Gruß ſchriftlich 
überſandt. Einen Moment nach dem Empfang drückte 
Frau Müllbrich ihre Hände vor die Augen und weinte 
bitterlich. Dann raffte ſie ſich auf und ging ihrer Pflicht 
nach wie zuvor. 

Der Ausſchlag kam nicht heraus, und darum ſank 
das Fieber nicht. 

„Wenn nur keine Komplikationen eintreten!“ hatte 
der Arzt heute beim Fortgehen geſagt. 

Wenn! 

Der Rätin hatte der Atem ſtillgeſtanden. Es ſtockte 
etwas in ihr. Sie zitterte wie eine Verurteilte. Ohne 
zu wiſſen, daß ſie das Zimmer verlaſſen, ſtand ſie 
plötzlich vor ihres Gatten Bild. 

„Leopold — Leopold!“ Es war kein Angſtſchrei, 
ein zitternder Ruf war's, kaum hörbar wie ein Seufzer. 

Er ſah mit freundlichen, liebreichen Augen auf ſie 
herab — ſtill und ſtumm. 

Ein Etwas ſchlich über fie hin wie Grauen. Wo- 
vor? Sie wußte es nicht. Zuweilen, wenn nichts mehr 
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um fie laut war, ſchlich es ihr nach, kam ihr näher — und 
wich erſt, wenn Liskas Delirien fie wieder empor- 
ſchreckten. 

Umwoben von bunt zuſammengewürfelten Phan- 
taſien war der Kern ihrer Gedankenſpäne ſtets der 
Groſchenmann. Sie jagte ihn auf dem Eiſe hin und 
her, ſie ſprang mit ihm bis zur Atemloſigkeit von der 
Straßenbahn. Unzählige Teekannen rang ſie ihm 
aus den Händen und lachte laut auf über ſein Entſetzen. 
Und dann nannte ſie ihn den verwunſchenen Prinzen 
und ſich Noſenrot und ſchenkte ihm all ihre Blumen — 
die wuchſen und wuchſen durch das ganze Haus bis 
zum Dad) hinaus. Und plötzlich waren fie beide kleine 
Kinder wie im Anderſenſchen Märchen, Gerda und 
Karl, und ſaßen in der blühenden Laube hoch oben 
und ſangen ſo laut, daß die helle Sonne erzitterte: 


Roſen blühen und verwehn, 
Wir werden das Chriſtkindchen ſehn — 


Draußen wehte der erſte Frühlingsbote gegen die 
Scheiben, ein linder, pochender Mahner. Zuweilen 
verklang ſein Hauch wie vielſtimmiges Harfenrauſchen 
in der lenzbedürftigen Natur. | 

Das war die Nacht, in welcher Liskas Stimme 
kraftlos wurde, und ihre Lippen verſtummten, die 
innere Unruhe einer wachſenden Erſchöpfung wich. 
Und wie kein Zuſpruch des Arztes die Rätin hatte 
bewegen können, eine Pflegerin zu Hilfe zu nehmen, 
ſo ſaß ſie auch jetzt allein, in tiefſter Seele gebeugt, 
gebrochen an Mut und Hoffen, neben dem Lager und 
hielt die Hände in den ihren, die fo oft in heißer Kindes- 
liebe ſich um ihren Hals geſchlungen. 

Mit Herzſchlägen, die oft gänzlich auszuſetzen 
drohten, und mit Augen, die von unvergoſſenen Tränen 
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brannten, ſah ſie in das glühende Antlitz, darin ſich 
wie durch Zauber die Züge des Vaters plötzlich deutlich 
widerſpiegelten, ſo deutlich, daß das letzte Anſchauen 
ihres Gatten im Sarge der einſamen Frau einen 
Schmerzensſchrei der Erinnerung entlockte. 

Nein, ſo ganz konnte der Himmel ſie nicht verlaſſen, 
das Leben, das er ihr gütig geſchenkt, ſo erbarmungslos 
nicht vernichten! Wozu dann all die Liebeskraft im 
Menſchenherzen? Wozu das gläubige Vertrauen und 
Hoffen auf die Ernte dieſer Liebe? Wozu dann über- 
haupt ſie ſäen, einpflanzen und erhalten? 

Sie glaubte es laut gerufen zu haben, ſo laut, daß 
ſie davor erſchrak. Das matte Licht verdunkelte ſich 
vor ihren Blicken, denn unaufhaltſam ſtrömten nun die 
Tränen hervor — jede Träne eine Bitte, ein Gebet, 
jeder Herzſchlag ein Aufſchrei der Not. 

And wie ſich ihr kein Zeitmaß mehr aufdrängte, 
ſah ſie die Nacht auch nicht vorwärts ſchreiten. 

Da drang ein Laut zu ihrem Ohr. Sie hörte ihn 
und ſchreckte zuſammen, aber ihrer Betäubung entriß 
er ſie nicht. 

Und wieder ein Laut — und dann ein Wort, das 
wie ein Sonnenſtrahl fie mitten ins Herz traf: „Mutter- 
chen — 

Es ſchmetterte ſie zu Boden vor Glück — dieſes 
eine Wort. Auf die Kniee riß es ſie neben dem Lager. 

„Mir ist jo ſchrecklich heiß, Mutterchen.“ 

Sie ſprang empor. Mit zitternden Händen ſtrich 
ſie über Liskas Stirn und Wangen. Schweiß perlte 
überall hervor und miſchte ſich mit ihren Dankestränen. 

Mit dieſem neuen Tage war ſie ihr neu geſchenkt. 
Wie ward es nun ſo ſchön, fo ſtill in dieſem Kranken- 
zimmer! Hand in Hand ſie beide, Mutter und Tochter. 
And wenn die Ungeduld ſich in Liska regte, bedurfte 
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es nur eines liebreichen Zuſpruchs der Rätin, fie mit 
der langen Betthaft auszuſöhnen. 

Einmal fragte Liska, wie aus einem Traum er- 
wachend: „Du, mu hat denn Harda eigentlich 
geheiratet?“ 

Es gab ihr einen Stich ins Herz. „Natürlich! 
So etwas läßt ſich ja nicht am letzten Tage noch auf- 
ſchieben.“ 

„Sind ſie verreiſt?“ 

„Sehr weit.“ 

„Wo mögen ſie jetzt ſein?“ | 

„In Kairo — und bleiben auch noch dort. Du 
kannſt die Karte nachher ſehen.“ 

„alt fie nun ganz glücklich?“ 

„Ich hoffe es, mein Kind.“ 

„Beſtimmt weißt du es nicht, Mutterchen?“ 

Die Rätin ſchwieg, dann ſagte fie ablenkend: „Ich 
hole dir die Karte.“ 

Was auf dieſer Karte ſtand, war heiteres Glück. 
Aber kein Glück, das ſich danach ſehnt, der Mutter ſich 
innigſt mitzuteilen. „Vello, ein Muſtergatte. Der 
Aufenthalt herrlich. Alle Bequemlichkeiten in Fülle. 
Unerhörter Luxus im Kontinentalhotel. Große Pläne 
Brankowans, mir die Welt zu zeigen.“ 

Als ſie die Worte noch einmal durchlas, gedachte 
ſie der Briefe, die ungeleſen ſeit Wochen auf ihrem 
Schreibtiſch lagen, Antwortſchreiben auf die wenigen, 
von ihr perſönlich verſandten Verlobungsanzeigen. 

Frau Müllbrich raffte ſie zuſammen, um ſie an 
Liskas Bett zu leſen. Während deren Hände nach den 
bunten Anſichtskarten griffen, ſetzte ſich die Rätin in 
ihren Seſſel und erbrach die Schreiben. Das letzte 
trug die ihr wohlbekannten Schriftzüge des Herrn 
v. Warnulf. Mitten im Leſen hielt ſie plötzlich inne 


46 Willſt du dein Herz mir ſchenken — 2 
r —.——.—e.:ñ—..—;m—.— ſ?=——ö.ññññññññ.ñ—.ꝶ —-„-t. ..... ———-— 


und ſchloß die Augen, als müſſe fie ſich etwas Ver- 
gangenes von neuem vergegenwärtigen. 

„Es freute mich, als ich den Namen Fhres Schwieger- 
ſohnes las, daß dieſer auch ſchon Barnekower Luft 
geatmet hat und meinen Freund Wüllbrich noch per- 
ſönlich kannte. Vie er Ihnen erzählt haben wird, 
gehörte er an jenem Abend unſerer fröhlichen Tafel- 
runde an, und ich erinnere mich noch, daß er mit Leopold 
ein längeres Geſpräch führte —“ 

Die Rätin ließ das Blatt ſinken. Nachdenkend ſah 
ſie in die Ferne. Kein Wort von dieſem Beiſammenſein 
war über Brankowans Lippen gekommen. Auch dann 
nicht, als er ihres Gatten Bild erblickte. Erkannte er 
ihn nicht wieder? Oder hatte er die Züge vergeſſen? 
Aber der Name Müllbrich mußte ihm doch erinnerlich 
fein. Vielleicht hießen Zartgefühl und Mitleid ihn 
ſchweigen, daneben die Beſorgnis, ſich mit dieſen 
Erinnerungen unliebſam einzuführen. 

Aber wenn nicht zu ihr ſelbſt, ſo konnte er doch zu 
Harda oder zu den Kniebels ſich darüber äußern. 

Die Nätin bedauerte fein Schweigen aufrichtig. 
Wieviel näher wäre er ihrem Herzen gerückt mit dieſer 
Eröffnung. Sie konnte nicht darüber hinwegkommen. 
War's Gleichgültigkeit geweſen? Geringſchätzung der 
Perſon, oder der Sache — oder der Folgen? Dann 
wehe dem Lebensglück ihrer Tochter. 

Sie mußte dieſer Beklemmung Luft ſchaffen. Alſo 
ſaß fie zu ſtiller Abendſtunde und ſchrieb an den ein- 
zigen, der ihren Verluſt erkannte: „Ich kann mich in 
das Verhalten des Grafen nicht finden, ſelbſt wenn ich 
ſeine meiner Tochter eingeſtandene Antipathie gegen 
alles Tote in Betracht ziehe. Schließlich erforderte es 
doch die Höflichkeit. Welch ein Grund kann da vorge- 
legen haben?“ 
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Sie brach ab. Die letzten beiden Sätze waren 
ihr unwillkürlich aus der Feder gefloſſen. Sie aus 
zuſtreichen oder ein neues Schreiben aufzuſetzen, war 
ihr unmöglich. Alſo fuhr ſie fort, von der Hochzeit zu 
berichten und von dem unglücklichen Zufall, der ſie 
perſönlich ferngehalten hatte. 

Einige Tage darauf kam ein überaus herzliches 
Antwortſchreiben. Die Frage zu beantworten, warum 
Brankowan geſchwiegen, ſei ihm leider nicht möglich, 
doch mutmaße er bei dem Grafen eine nervöſe Über- 
reizung und daraus entſpringende Schrullenhaftigkeit, 
deren beſtes Gegenmittel die junge, hübſche Frau an 
ſeiner Seite ſein werde. Liskas Erkrankung bedaure 
er von ganzem Herzen, und da ſeine Schweſter ſich zu 
Pfingſten für den ganzen Sommer bei ihm angeſagt, 
bitte er dringlich, doch ſo bald und fo lange nach Barnekow 
zu kommen, wie die Wiſſenſchaften es irgend erlaubten. 
Eine Abſage nehme er unter keinen Umſtänden an. 

Das Geſicht der Nätin verklärte ſich bei dieſen 
Worten. Sie floſſen wie eine Sonnenwelle über ſie 
hin. Liska kräftigen und zugleich die Stätte ſehen 
dürfen, wo das umfriedete Kreuz in Waldeseinſamkeit 
aufragte! N 

Vergnügt eilte ſie ins Krankenzimmer, um ihr 
Kind in Freude zu umarmen. „Wollen wir zu den 
großen Ferien nach Barnekow fahren? Denke, nach 
Barnekow, wo dein guter Vater zuletzt ſo glücklich war! 
Wollen wir in denſelben Wald gehen?“ 

Sie war ſo überglücklich, daß eine Frage die andere 
verdrängte, auch als Liska längſt vor Entzücken laut 
aufgejauchzt hatte. 

„Mutterchen, wenn's doch ſchon Klaſſenſchluß wäre! 
Vielleicht bekommſt du mich, weil ich krank war, ein 
bißchen eher los — und wenn's bloß acht Tage ſind. 
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Bitte, liebes Mutterchen! Aber ſage bloß den Tanten 
nichts, auch dem Onkel nichts. Du biſt mein Mutterchen 
und kannſt mit mir tun und laſſen, was du willſt. Sie 
kümmern ſich ja auch jetzt nicht um dich und mich.“ 

Darin hatte ſie recht. Die fanatiſche Angſt vor 
Anſteckung ließ die Kniebels keinen Fuß ins Haus 
ſetzen. Auch war mit Hardas Fortgang die Anziehungs- 
kraft dieſes Hauſes bis auf wenige Grade geſunken. 
Und dann war da noch ein Punkt, deſſen Erörterung 
ſich mit Fernbleiben am bequemſten und ſchicklichſten 
umgehen ließ — der Geldpunkt. Denn ſo verſchwende⸗ 
riſch die Geſchwiſter gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut 
waren, fo zähe waren fie anderen gegenüber, ins 
beſondere dann, wenn ihre Beihilfe, vom Ehrenpunkt 
aus betrachtet, als Pflichtgefühl und Anſtandsſache 
gefordert werden konnte. 

Fräulein Lilla nannte den Fall Müllbrich ein Faß 
ohne Boden, Fräulein Noſa eine Kette ohne Ende, 
und Herr Sebaldus hielt es für angezeigt, Menſchen 
zur Selbſtändigkeit zu erziehen durch Entwicklung und 
Ausnützung der eigenen Kräfte. 

Demgemäß ſaß die Rätin manch lieben Tag und 
manch liebe Abendſtunde in Sorgen um die Zukunft 
am Schreibtiſch und rechnete. 

Bis Oſtern hatte ſie das Geld für Hardas Unterhalt 
empfangen. Wenn auch hie und da von dem Fortfall 
der Summe die Rede war, im Innerſten war Frau 
Müllbrich doch des Glaubens geblieben, Liskas Vormund 
werde mit einem Zuſchuß ihrer Witwenpenſion bei- 
ſpringen. 

Aber der erſte April ging vorüber, ohne dieſen 
Zuſchuß zu bringen. Sie kündigte die Wohnung. 
Die Kniebels fürchteten ſich noch immer vor den Ba- 
zillen — und Harda, ob aus Vergeßlichkeit oder Gleich- 
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gültigkeit, berührte in ihren Briefen dieſen Punkt nicht 
ein einziges Mall. 

Und wieder flüchtete ſich die Rätin mit ihrer Sorge 
zu Liska. „Kindchen, zwei Stuben — mehr werden 
wir nicht haben können, du und ich.“ 

Allerdings, mit zweitauſend Mark Einkommen, 
alles in allem, laſſen ſich keine großen Sprünge machen. 

„Das iſt ja großartig!“ rief Liska die Hände zu- 
ſammenſchlagend. „Da können wir uns ja gar nicht 
mehr aus dem Wege laufen.“ 

„Aber die Möbel?“ 

„Alles, was dem Vater gehört hat — Vaters Stube, 
die nehmen wir mit. Das andere verkaufen wir — 
baſta! Wir haben dann weniger Staub zu wilden.“ 

„Es wird wohl ſo werden,“ ſeufzte die Nätin, ihr 
immer noch blaſſes Kind an ſich ziehend. „Das Mädchen 
müſſen wir auch entlaſſen.“ 

„Fort mit ihr, Mutterchen! Wozu bin ich denn da? 
Sollſt mal ſehen, wie fein ich dir helfen werde. Wenn 
ich bloß erſt eingeſegnet wäre!“ 

Alſo ging die Rätin, Zweizimmerwohnungen in 
Gartenhäuſern zu beſehen. Endlich hatte fie eine ge- 
funden und eine hübſche und freundliche dazu. 

„Venn wir aus Barnekow kommen, ziehen wir um.“ 

Bei einem endlichen Beſuch der Tanten kam dieſer 
Sommerausflug zur Sprache. 

„Aber Mathilde!“ rief Fräulein Lilla mit ſittlicher 
Entrüſtung. „Das iſt doch nicht möglich! In das Haus 
dieſes Menſchen, der dein Unglück mitverſchuldet hat, 
willſt du einen Fuß ſetzen? Oder gar alle beide?“ 

„Mir würde das Haar ſchon bei dem Gedanken 
daran zu Berge ſtehen,“ ſagte das Fräulein Roſa 
ſchaudernd. „In dieſes Haus — du?“ 

„Darum denkt ihr nur an mich?“ ſagte die Rätin 
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mit ſanftem Vorwurf. „Warum nicht auch an Liska, 
die dieſe Erholung ſo dringend nötig hat und für die 
ich nicht dankbar genug ſein kann? Damals, als Harda 
eigentlich nichts fehlte, mußte ſie nach eurer Meinung 
unbedingt beſſere Luft haben. Mir iſt ein Kind ſo lieb 
wie das andere.“ 

„Meine gute Mathilde,“ fiel Fräulein Lilla be- 
deutungsvoll ein, „wir wiſſen es, daß du unſer Tun 
und Laſſen nicht anders als mißtrauiſch beurteilen 
kannſt und deshalb mit deinen Empfindungen und 
Meinungen immer nach der falſchen Seite hin umkippſt. 
Harda hat dadurch ſchwer gelitten.“ 

„Wollte Gott,“ ſagte die Rätin mit aufſteigender 
Röte, „daß fie nie mehr im Leben zu leiden hat als 
das, was ich ihr zufügte! So könnte ich unbeſorgt in 
ihre Zukunft ſehen.“ 

„gest vielleicht nicht?“ fragte Fräulein Lilla, ihre 
Schweſter kopfſchüttelnd anſehend, als ginge ihr ein 
Zweifel auf an der Gedankenklarheit ihrer Schwägerin. 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht findet ſie das Glück da, 
wo ich es zu ſuchen nicht imſtande bin,“ ſagte die Rätin. 

„Und wann gedenkſt du zu reiſen?“ lenkte Fräulein 
Roſa achſelzuckend ab. 

„Anfang Zuni.“ 

„Alſo allein?“ 

„Ich habe vier Wochen Urlaub für Liska erbeten. 
Herr v. Warnulf hat es ſo gewünſcht.“ 

„Nun dann iſt es ja Sebaldus erſpart, ſeine Meinung 
über dieſe Maßnahme auszuſprechen. Wenn Liska 
nach zehn Wochen wieder ein Buch vor die Naſe 
nimmt, werden ſich ja die Folgen zeigen,“ ſagte Fräulein 
Lilla mit zorngeröbteten Wangen. „Demnächſt haben 
wir Pfingſten. Ihr werdet alſo nicht mehr viel Zeit 
haben, eure Vorbereitungen zu treffen.“ 
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„Du ſollteſt es mir nicht jo ſchwer machen,“ flüſterte 
die Rätin, ſchon wieder in Angſt, ob fie zu Recht oder 
Anrecht für ihr Kind geſorgt. „Ihr wißt ja nicht, 
wie wir beide gelitten haben.“ — 

Ob mit oder ohne Sorge, das Maienfeſt kam mit 
Flieder- und Goldregenfahnen, mit gelb durchſtickten 
Wieſen und duftig grünen Laubgewinden. 

Der Ausflug, den Frau Wüllbrich ſonſt zu Pfingſten 
zu unternehmen pflegte, unterblieb diesmal. Es war 
ja viel ſchöner, für die Reife zu ſparen und alles, was 
zum Mitnehmen beſtimmt war, in Ordnung zu bringen. 
Die Mutterliebe machte ein Meiſterwerk in der Kunſt, 
mit wenigem ihr Kind hübſch auszuſtatten, und Liska, 
die ſich vor Freude gar nicht zu laſſen wußte, ſchüttete 
ganz heimlich ihre Sparbüchſe aus und ging zur Putz- 
macherin, um den Hut für die Mutter zu erſtehen, den 
dieſe als für ihre Perſon zu teuer abgelehnt — eine 
Überrafhung, die Frau Müllbrich zu Tränen rührte. 

Nun, endlich brach auch der Morgen an, da der 
Reiſekorb die Treppe hinabgetragen wurde, und Mutter 
und Tochter die Fahrt in der offenen Droſchke zum 
Schleſiſchen Bahnhof antraten. 

Es war ein Frühſommertag, der Nachttau erglänzte 
noch im Vorgartengrün und die ſchwellenden Roſen- 
knoſpen ſchaukelten ihre Häupter im warmen Winde. 
Auf den Raſenflächen, an denen ſie vorüberrollten, 
trieben Zitronenfalter ihr gaukelndes Spiel, und 
ganze Scharen von Amſeln und Staren durchſuch- 
ten hüpfend und laufend ihre inſektenreichen Vor- 
ratskammern. 

Liskas Augen hingen voll Entzücken an dieſem 
Vorſpiel ihrer Erwartungen. Zeder Sprengwagen, 
jede Poſtfuhre, die ihnen begegnete, jeder Milchkarren 
gewann für ſie heute ein beſonderes Intereſſe. Die 
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Schulkinder, die Straßenkehrer, ja ſelbſt ein paar ſich 
balgende Hunde hüllten ſich in ein anziehendes Licht. 
Und nun der Bahnhof mit feinem Menſchengewühl, 
aus welchem ſie in die Abfahrtshalle trat, trotz reichlichen 
Handgepäcks alles begeiſtert in ſich aufnehmend, was 
ihren ſtrahlenden Blicken ſich darbot! 

Die Rätin, immer noch die blühenden Farben auf 
Liskas Wangen vermiſſend, verſuchte wiederholentlich 
ihr Eſſen und Trinken aufzunötigen, aber vergebens. 

„Laß nur, Mutterchen! Es iſt zu ſchön, zu ſchön —“ 

And ſo flogen ſie dahin, an Städten, Feldern und 
Wäldern vorbei, bis das Sonnengeſtirn zum Weſten 
hinabzugleiten begann, und der Freiſtadter Kirchturm 
aus dunſtigem Glanz ſeine Spitze zur Höhe reckte. 

Wohl zog es die Rätin mit tauſend Banden zuerſt 
nach dem Grabe ihres Gatten, aber um Liska nicht noch 
mehr zu erregen, unterdrückte fie das ſehnende Ver- 
langen und verſchob dieſes Wiederſehen auf die noch 
fernliegende Heimkehr. 

Jetzt ein langgedehnter Pfiff — Freiſtadt! 

Da ſtand Herr v. Warnulf grüßend auf dem Bahn- 
ſteig, den die Rätin damals bei ihrem Umzug nach 
Berlin mit tauſend Tränen verlaſſen. Jetzt winkte 
ſie lächelnd zum Fenſter hinaus. 

And da kam auch ſchon der Diener, um das Hand- 
gepäck in Empfang zu nehmen, und endlich ſtanden 
ſie draußen in der ſinkenden Sonne, voll Herzlichkeit 
empfangen und zum Wagen geleitet. 

Das war eine Fahrt! Ein klein bißchen Abendrot 
lugte ſchon durch die hochſtämmigen Tannen und Buchen 
zu. beiden Seiten der Straße, die mitten durch den 
ſchönſten Forſt zum freien Felde führte. Und dieſe 
Felder! Noggen und Weizen hoch in Ahren, im flüchtigen 
Wind ſich neigend, durchſprenkelt von blauen und 
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roten Blumen — Wieſen dann, Kleefelder weiß und 
purpurn, noch von Bienen umſummt. 

Liska, neben ihrer Mutter im Wagenfond ſitzend, 
faltete die Hände vor überſtrömendem Glück, während 
Herr v. Warnulf das Schimmelpaar hurtig ausgreifen 
ließ, bis das Herrenhaus, ſeine maſſiven Mauern rot- 
umfloſſen, in Sicht kam. 

Wohl wollte der Rätin in rückerinnerndem Schmerz 
das Herz bei dieſem Anblick erlahmen, aber da ſtand 
ſchon Frau v. Selbitz, Warnulfs verwitwete e 
am Wagenſchlag und ſtreckte ihre Hände aus. | 

„Willkommen! Von ganzem Herzen willkommen!“ 
n ihrer Umarmung verſchwand der Druck auf 
Frau Wüllbrichs Bruſt, um ſo mehr, als die ſchüchtern 
hinter ihr ſtehende Liska jetzt von Warnulf väterlich 
geküßt und von ſeiner Schweſter zärtlich N zur 
Eingangstür geleitet ward. 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, “ fagte 
der alte Barnekower, die Hand der Rätin bewegt an 
ſeine Lippen drückend, „daß Sie mir dieſe Freude 
machen, und kann nur bedauern, Sie nicht ſchon eher 
hier haben begrüßen zu können.“ 

Obwohl der Anblick aller Räume dieſes Hauſes mit 
düſteren Erinnerungen auf ſie einſtürmte, fühlte die 
Rätin doch eine wehmütige Freude, ihren Fuß dahin 
zu ſetzen, wo ihr Gatte zuletzt geweilt — und ſo konnte 
fie die noch ganz glückstrunkene Liska zur Gutenacht 
ohne Tränen feſt an ihr Herz ſchließen. 

Und welch Erwachen! 

Die ganze Roſenherrlichkeit und eis 
lag vor ihren Fenſtern ausgebreitet, und fo viel Him- 
melsbläue wölbte fih darüber hin, daß in ihrem 
Glanz alle anderen Farben ſich aufzulöſen ſchienen. 
Und dieſes Zwitſchern und Flöten! Und wenn der 
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Abend kam, noch der Schlag der Nachtigallen im 
Parkgehölz! 

So konnte es nicht fehlen, daß die eingebüßte 
Friſche ſich bei Liska raſch wieder einſtellte. Nicht un- 
bedeutend in ihrer Krankheit gewachſen, verriet ſich 
die Ebenmäßigkeit ihrer Glieder in überraſchender 
Weiſe. Das zarte Email ihres Blondinenteints und 
die Fülle ihres Haares machten ſie zu einer ſeltenen 
Erſcheinung, auch ohne das entzückend geformte Geſicht, 
deſſen kindliche Züge harmloſe Herzensgüte und un- 
bewußte Lebensfreude ſo feſſelnd widerſpiegelten. 

Sie wurde im Handumdrehen der Liebling aller. 
Zu all und jedem bereit lief ſie mit Herrn v. Warnulf 
auf die Felder und in die Ställe, fuhr mit ihm in den 
Wald und kutſchierte zu feinem Ergötzen das leichte 
Wägelchen mit dem Ponygeſpann mit großer Geſchick- 
lichkeit. Der Wirtſchafterin half fie beim Füttern des 
Hühner- und Entenvolks, dem Gärtner im Obft- und 
Gemüſegarten, Frau v. Selbitz trug ſie Fußkiſſen und 
Schultertuch nach — aber mit unendlicher Sorgfalt 
umfaßte ſie überall und ſtets ihr vielgeliebtes Mutterchen. 

Ging ſie in ihrem großen Strohhut mit einem friſch 
gewundenen Kranz freundlich grüßend durchs Dorf, 
lachte mit den Kindern und ſcherzte mit den Müttern, 
ſo ſahen ihr alle mit ſtaunenden Blicken nach, die 
Burſchen lüfteten ſchon von weitem die Mützen, und 
manch biederer Hausvater hielt ihr freimütig die 
ſchwielige Hand entgegen. Mit dem Inſpektor und dem 
Förſter ſchloß ſie innige Freundſchaft, ſowie mit dem 
Oberſchweizer und dem Schäfer, die ihr jedes neugebo- 
rene Kälbchen und Lämmchen vorſtellen mußten. 

„Das könnte eine prächtige Landfrau abgeben,“ 
ſcherzte Warnulf, ihr die heiße Wange klopfend, bevor 
ſie mit der Futterſchüſſel im Hühnerhof verſchwand. 
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Dann wurde er ernſt. „Ich meine, Frau Müllbrich, 
wir beide machen nun mal allein einen Waldfpazier- 
gang — die Kleine iſt dabei entbehrlich.“ 

Immer ſchon hatte die Rätin dieſe Aufforderung 
erwartet, die aber Warnulf in guter Abſicht aufge- 
ſchoben hatte, um die durch Pflege und Sorgen an- 
gegriffene Frau erſt beſſer gekräftigt zu ſehen. Sie 
nickte ihm jetzt ſtumm und dankbar zu. 

Die Sonne lag noch heiß über dem Giebel des 
Herrenhauſes, als Warnulf die Nätin durch die Hintertür 
ins Freie führte. N 

„Wir gehen nun denſelben Weg,“ ſagte er, „den 
Wüllbrich in der letzten Nacht ſeines Lebens gegangen 
iſt. Dieſe Stufen —“ 

Er hinderte es nicht, daß ſie ſtehen blieb und auf die 
ſteinernen Stufen ſekundenlang niederblickte. 

Lichtvergoldet alles, das weite Land ein Bild des 
Segens und des Friedens — die Lerche ſchwebte noch 
hoch darüber und jauchzte ihr Lied in die fchmeicheln- 
den Lüfte. N 

„Damals,“ fuhr Warnulf, neben der Rätin hin- 
ſchreitend, fort, „war's November, und die Gegend 
kahl und von Nebelregen durchtränkt. Der ſchmale 
Steig hier über die Wieſen, in den wir jetzt einbiegen, 
und dann über die Koppel fort iſt der nächſte Weg zum 
Walde.“ 

Sie fand keine Frage. Aber er dachte für ſie. 

Lange, lange hatten Wind und Wetter die Spuren 
ſeiner Schritte verweht, und unzählige Füße waren 
darüber hingeſchritten, ihr aber war es, als ſei es noch 
derſelbe Grund, dieſelbe Erde, die ſeine Sohlen berührt, 
und ein Gefühl unausſprechlicher Andacht heiligte ihr 
dieſe ſtummen Zeugen ſeines letzten Ganges. Sie ſah 
hinüber auf die ferne Landſtraße, wo damals die mit 
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Jagdbeute ſchwer beladenen Leiterwagen im Abend- 
nebel heimrollten, und wieder vorwärts auf den dunklen 
Waldſaum, aus dem ein kühler Anhauch ihnen entgegen- 
wehte. 

„Hier,“ ſagte Warnuff auf eine Schneiſe deutend, 
die ins Herz des Waldes hineinführte, „hier und dann 
dort — der ſchmale Weg.“ 

Er ging voran, quer durch die Stämme, in deren 
Wipfeln ein leiſes Rauſchen verſchwebte. Aus der 
Ferne ertönte geheimnisvolles Spechtklopfen und der 
girrende Lockruf der Waldtaube. Dicht und dichter 
deckte der Nadelteppich den Boden, und das Dürrlaub 
der Eichen breitete ſeine raſchelnde Blätterfülle über 
holpriges Wurzelgeflecht. 

Nun kam der breite Graben, noch höher angefüllt 
mit verweſendem Laub, in den damals der Brand- 
ſtifter und Wilderer Riedel auf ſeiner Flucht erſchöpft 
niederſank. Jetzt führte ein Laufſteg hinüber. 

Langſam folgte die Nätin ihrem ſchweigſamen 
Führer, der ſich nie zurückwandte, um ihre Empfin- 
dungen nicht zu ſtören. 

Jenſeits des Grabens durchſchritt Warnulf ein 
kleines Gehölz — da lag die Lichtung vor ihnen, blinkte 
im Sonnenglaſt der Weiher. Und da ſtand auch am 
Buſchrande der weitveräftelte und knorrige Eichenſtamm 
— vor ihm das Kreuz in feſtgefügtem Gitter. 

Varnulf ging daran vorüber, in die Lichtung hinaus. 
Sie aber mit feſt ineinandergeſchlungenen Händen und 
farbloſen Zügen trat hinzu. 

Das Nauſchen in den Baumkronen zog feierlich 
über das mooſige Grün, als ſchlage hier das Herz des 
Waldes, als pulſiere fein reicher Lebensſtrom durch 
dieſes brauſende Schweigen. 

Der Rätin war es, als träte fie in eine andere Welt, 
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woſelbſt der Schmerz die Stacheln von ſich tut, Seelen 
wunden ungeätzt ausbluten. Die Tränen, die ihr hier 
kamen, umſchleierten den bitteren Gram gelinder, ſie 
ſtumpften die ſcharfen Ecken daran ab und milderten 
ihn wohltuend. 

Langſam, die Hände feſt um das Gitter ſchließend, 
ſank fie in die Kniee auf dem heiligen Grunde, und alles 
Glück, das ihr einſt gehört und niemals von ihr weichen 
konnte, ſenkte ſich — ein ewiges Heiligtum — verklärt 
wie etwas Neugeſchenktes in ihr Herz. Es verblich 
in ihr das düſtere Nachtbild dieſer Stätte im Glück 
jenes Tages, der ſie zum frohen Weibe machte an 
Müllbrichs Seite. Dieſes Glück ſtand unbeweglich 
vor ihr, es beugte ſich zu ihr nieder im wehenden Winde, 
es rauſchte über ihr im Wipfeldom, es ſprach zu ihr im 
Gurren der Waldtauben, die ſich im Liebeslied, dem 
Ewigkeitsgeſang der Natur, zu grünen Tiefen lockten. 

Kaum fühlbar war die Hand, die ſie emporhob. 
„Vir wollen wieder gehen,“ ſagte Warnulf leiſe. 

Sie ſah das feuchte Funkeln in ſeinem Auge und, 
hingeriſſen von unausſprechlicher Reue, umfaßte ſie 
ſeine Rechte. „Wäre ich doch in Freiſtadt, in Ihrer 
Nähe geblieben! Warum mußte ich N ſchwach, ſo 
töricht nachgiebig ſein?“ 

Er drückte ihre Hand mit warmer Kraft. „Wir 
irren in guten Tagen. Wie ſollten wir es nicht in 
kummervollen!“ 3 

„Ich glaube,“ ſagte ſie leiſe, den Blick noch einmal 
auf die Stelle richtend, wo ſein ſterbendes Haupt 
geruht, „daß Leopold mir den Irrtum verzeihen würde, 
wüßte er, wie ich gelitten habe — nicht nur durch 
ſeinen Tod.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Welch gütiger Vormund wären Sie meinem — 


58 Willſt du dein Herz mir ſchenken — 2 


Leopolds Kind geweſen!“ ſagte ſie mit zitternder 
Stimme. 

„Wer kann das wiſſen!“ ſcherzte er. „Vielleicht 
ein ganz barbariſcher.“ 

Sie lächelte. „So wie jetzt als Gaſtfreund.“ 

„sch will Ihnen etwas jagen, Frau Wüllbrich,“ ver- 
ſetzte er, für eine Weile ihren Arm in den ſeinen legend, 
um ihr den Abſchied von dieſer Stätte zu erleichtern, 
„die Kniebelſche Geſellſchaft hat auch ihr Gutes. Sie 
verſchönt mich in Ihren Augen. Fragen Sie mal 
meinen Sohn, ob der ſeinen alten Herrn auch ſo 
ſcharmant findet. Zetzt tut's mir doch zuweilen leid, 
daß ich ihn ſo weit fortgeſchickt habe. Aber jeder macht 
Fehler. Er iſt nämlich eine goldene Seele, der Zunge — 
ganz die Mutter. Wenn er ſich bloß nicht mal mit 
ſeinem Herzen 'reinlegt — das iſt jetzt meine Furcht. 
Man will doch auch ſein bißchen Altersglück in den 
Kindern haben!“ 

Die Rätin lächelte. „Jetzt doch noch nicht!“ 

„Ich laſſe ja mit mir handeln,“ ſagte er gutgelaunt. 

Dann ſchritten ſie aus dem Walde. 

Zetzt ſchlug er einen anderen Weg ein, der über 
die Felder zum Dorfe führte. Ein ſtarker Heugeruch 
und ſüßer Kleeduft verſchmolz zu einem Luftbalſam, 
den die Rätin mit tiefen Atemzügen in ſich einſog. 
Die Grillen zirpten im Graſe, fleißige Bienen ſammelten 
die letzte Abendtracht. 

Die ſauber gehaltene Dorfſtraße entlang führte er 
ſie an ſchmucken Arbeiterhäuſern und ihren Vorgärten 
vorüber. Die Linden am Brunnenplatz verſchütteten 
ihre Blüten im Abendwind, und vom Dorfteich her in 
langen Zügen kam das Gänſe- und Entenvolk zu den 
Stallquartieren heranmarſchiert. Die Kinder ſpielten 
lärmend vor den Türen, der Rauch der Herdfeuer ſtieg 
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zögernd von der Luft getragen, durchläutete die Feier- 
abendglocke den überlebten Tag. 

Etwas zurückgebaut, abſeits der Straße, ſtand ein 
Häuschen, aus roten Backſteinen aufgeführt, die in 
den letzten Sonnenſtrahlen wie Purpur aufglühten. 
Aber ſeine blinkenden Fenſter rankte ſich die japaniſche 
Kletterroſe, weiß und rot, vom Boden bis zum Firſt 
hinan, ein dichtes Blütennetz um ſeine Mauern flechtend. 
Nur da, wo über dem Hauseingang die Türumrahmung 
ſich wölbte, hing in ſchwellenden Trauben die lilablaue 
Glyzinie in üppiger Fülle herab und hüllte das ſchlichte 
Pfoſtenwerk in einen märchenhaften Mantel. 

Die Rätin blieb entzückt ſtehen. „Wie wundervoll! 
Welche Farbenpracht!“ 

„Nicht wahr?“ ſagte Warnulf ſichtlich erfreut. 
„Sieht nett aus das Ding! So lange iſt's noch nicht 
her, da war's der reine Katen. Was tut der Menſch 
nicht, wenn's ihm Spaß macht! Mir hat's Spaß ge- 
macht. Ich hatte das Glück, einſt einen unübertrefflichen 
Seelſorger im Pfarrhauſe zu haben. Wie es ſo geht. 
Die Beſten müſſen oft viel zu früh von uns gehen. 
Na, er ſtarb alſo zu meinem Kummer, und die Frau 
ſehr bald danach. Nun war da noch ein Familien- 
anhängſel, ein wahres Kabinettſtück an Güte und 
Treue, der hab' ich den kleinen Katen ausgebaut, damit 
ſie einſt auch bei den anderen ruhen kann, und hab' ihr 
aus einer Stiftung ein kleines Einkommen erwirkt. 
Da hauſt ſie nun in dieſem Blumenwirrſal — ich nenne 
fie immer die Blumentante — das alte, brave Weiblein. 
Hartleben heißt ſie, Alwine Hartleben. War eine Baſe 
vom Paſtor Hartleben.“ 

Frau Müllbrich zuckte zuſammen. „Hatte der Paſtor 
einen Sohn?“ fragte fie haſtig. 
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„Ja. Auch ein Prachtmenſch wie der Alte. — Aber 
Sie kennen ihn ja, Frau Müllbrich,“ unterbrach er ſich. 
„Er ſtellte mich Ihnen ja vor.“ 

„Ich kenne ihn,“ ſagte die Rätin mit ſteigender 
Röte, „und ſchätze ihn ſehr.“ 

„Na, ſehen Sie! Da ziehen wir mal wieder einen 
Strang. Er pflegt hin und wieder die Blumentante 
zu beſuchen und unterſtützt fie nebenbei ſehr an- 
ſtändig.“ 

Die Rätin ſenkte das Haupt. Jedes Wort, das er 
ſprach, klang ihr wie eine Verurteilung Hardas im Ohr. 
Das Herz tat ihr weh davon. 

Der letzte Brief, den ſie erhalten hatte, in Eile 
geſchrieben und vom Bevorſtehenden ganz erfüllt, fün- 
digte ihr eine Reife nach Japan an und längeren Auf- 
enthalt daſelbſt. 

„Ich möchte das alte Fräulein aufſuchen,“ ſagte 
ſie leiſe. | 

„Wird ſich rieſig freuen und geſchmeichelt fühlen,“ 
ſcherzte er aufmunternd. „Meine Schweſter iſt auch 
gut Freund mit ihr. Ganz abgeſehen von Setzlingen 
und Sämereien, iſt fie für die Armen im Dorf der reine 
Segen. Und wenn Sie mal eine Göre in nett ge- 
ſtrickten Strümpfen oder Zädchen ſehen, da hat ſie's 
von hier aus weggetragen. Grüßen Sie ſie von mir.“ 

Er ſchwenkte ſeine Mütze und ging dem Gutshauſe zu. 

Frau Müllbrich ſtand vor dem Glyzinienbogen und 
öffnete die Haustür. Ein feiner Klingklang ging von 
der Flurglocke aus und rief ein Mädchen herbei, das 
die Fremde mit ſtummer Neugier anſtarrte. 

„zit Fräulein Hartleben zu Haufe?“ 

Keine Antwort. | 

Da ging die Seitentür ein wenig auf, und durch 
die Spalte guckte ein ſanftdurchfurchtes Antlitz. Das 
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glattgeſtrichene graue Haar war mit einem ſchwarzen 
Spitzenhäubchen bedeckt. 

„Ich bin da. Verzeihen Sie — die Kleine iſt noch 
ungeſchult. Bitte, treten Sie ein. Wohl der Beſuch 
des Herrn v. Warnulf?“ 

„Frau Müllbrich —“ fagte die Rätin, die halbbehand⸗ 
ſchuhte Hand der alten Dame in die ihre ſchließend 
und zugleich einen Blick voll innigſten Behagens durch 
die Stube gleiten laſſend. „Mein Mann war Amts- 
gerichtsrat in Freiſtadt.“ 

Die Zimmerdecke war niedrig, und die Fenſter 
waren klein, einfach die Tapete und der weiße Rachel- 
ofen in der Ecke. Aber dafür erſtrahlte ein blühender 
Blumenflor auf den Fenſterbrettern und ſank in zwei 
Ampeln von der Decke nieder. Ein nn 
ſchmetterte fein Abendlied. 

„Sie ſetzen ſich doch?“ fragte das alte Fräulein, 
ihren Gaſt zum Sofa führend, das unbekannt mit jeg- 
lichem Modewechſel kräftige Farbentöne zeigte und unter 
gehäkelten Schutzdeckchen ein geſichertes Daſein führte. 
Da ſtand ein kleines Pianino neben der Flurtür, 
und auf dem Nähtiſch am Fenſter lag das Klöppel- 
kiſſen, von dem das Fräulein ſoeben aufgeſtanden. Es 
hingen ſchöne Stiche an der Wand, die Raffael'ſche 
Madonna in der Mitte. Das Bücherregal mit viel- 
geleſenen Bänden beherrſchte einen Eckplatz. 

Das war das Heim, das fo viel Spott und Mip- 
achtung hatte über ſich ergehen laſſen müſſen von ſeiten 
der Familie Kniebel, davon ſich Harda mit verächtlichem 
Lächeln abgewandt. 

Die Rätin ſah auf, als wollte ſie das alte Fräulein 
für dieſe Unbill um Verzeihung bitten. „Es iſt ſehr 
hübſch bei Ihnen.“ 


„Sie wiſſen, wem ich es verdanke?“ 
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Die Rätin nickte. Es zog fie immer wärmer zu ihr 
hin. „Ich hätte Ihnen Grüße bringen können von 
Ihrem Neffen, hätte er gewußt, daß ich nach Barnekow 
fahren würde,“ ſagte ſie leiſe. 

„Mein Neffe? Es freut mich ſehr, daß Sie ihn 
kennen.“ Sie ſenkte die Stimme und ſchüttelte den 
Kopf. „Ich hatte viel Kummer um ihn in letzter Zeit. 
Es ging ihm gar nicht gut. Er litt ſchwer. Es iſt ja 
nichts Wunderbares, daß er ſich verliebt hatte, aber 
das Mädchen hat ihn, wie er mir kurz andeutete, arg 
getäuſcht. Ich las aus ſeinen Zeilen, wie er ſich grämte. 
Erſt ſchien er ſeiner Sache ganz ſicher zu ſein. Auf 
einmal kam's ganz anders. Nun, das Herz will Zeit 
haben, wieder ins richtige Gleis zu kommen.“ 

„Den Namen des Mädchens wiſſen Sie nicht?“ 
fragte die Rätin beklommen, als laſte die ganze Schuld 
auf ihr ſelbſt. 

„Nein. Mein Neffe iſt ein verſchwiegener Menſch. 
— Wie würde ich dieſes Mädchen um ſeinetwillen 
geliebt haben!“ fuhr fie fort, zur Beruhigung ein paar- 
mal über ihren grauen Scheitel ſtreichend. „Wie ſtolz 
könnte ſie auf ihn geweſen ſein! Wie ſicher hätte er 
ſie durchs Leben geführt!“ 

Die Rätin nickte. Lange konnte es nicht mehr 
dauern, dann klärte ſich der Sachverhalt von ſelbſt auf. 
War es da nicht beſſer, fie überwand ſich und bekannte 
die Wahrheit, deren Enthüllung nur noch an einem 
Fädchen hing? 

Sie beugte ſich vor und drückte die hagere Hand 
im ſchwarzen Halbhandſchuh. „Sie ſollen es von mir 
erfahren — es war meine älteſte Tochter, die er liebte. 
Sie aber zweifelte an ihrer Liebe zu ihm und heiratete 
einen anderen, den fie zu lieben glaubt. Mir iſt ein 
Herzenswunſch damit für immer verloren gegangen.“ 
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Das alte Fräulein, erſt verdutzt, dann unwillig auf- 
blickend, gewann allmählich ihre ſanfte Freundlichkeit 
zurück. „Ich kann Ihre Enttäuſchung verſtehen,“ ſagte 
ſie mit einem Anflug liebevollen Stolzes, „da ich Ihre 
WVertſchätzung meines Neffen nur gerechtfertigt finde. 
Er wird es überwinden. Und dann iſt es ja gut, daß 
Ihre Tochter ſich beizeiten über ſich ſelbſt klar wurde. 
Beſſer vor der Ehe als nachher. Wir wollen hoffen, 
daß ſie es einſtmals nicht zu bereuen hat.“ 

Der Rätin ging es wie ein Stich durchs Herz. „Er 
hat uns viel von Ihnen erzählt,“ ſagte fie dankbar 
aufſchauend, „und mit großer Anhänglichkeit. Das 
war's, was mich hierher zog.“ 

Fräulein Hartleben nickte einverſtanden. „Es freut 
mich, Frau Amtsgerichtsrat.“ Einen Moment zögerte 
ſie, dann umſchloß ſie die Hand der Rätin liebevoll. 
„Sie haben ſelbſt ſo Schweres ſchon erfahren. Gerade 
hier im ſchönen Barnekow traf Sie ein harter Schlag. 
Mir dürfen Sie es glauben, daß alle hier mit Ihnen 
trauerten.“ 

Die Rätin nickte ſtumm. Ihre Augen ſtanden voll 
Tränen. 

„Da ſchreibt mir vor einiger Zeit,“ ſagte das alte 
Fräulein ablenkend, „der Joſeph Riedel aus dem Zucht- 
hauſe einen langen Brief.“ 

Frau Müllbrich horchte erregt auf. 

„Mein ſeliger Vetter hatte ihn als Konfirmanden 
unterrichtet, auch ſpäter noch auf ſein trotziges Gemüt 
zu wirken verſucht. Deſſen erinnert ſich nun der in 
die Irre gegangene Menſch und beteuert mir ſeine 
beſſere Einſicht von jetzt an.“ 

„Beſſere Einſicht?“ | 

„Er ſchwört, die Brandftiftung nur im Zornesrauſch 
begangen zu haben, von langer Überlegung und Ab- 
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ſicht ſei keine Rede geweſen. Er hätte Grund gehabt, 
den Müller zu haſſen, aber nie ſei es ihm in den Sinn 
gekommen, Menſchenleben zu gefährden. Er büße 
ſchwer, was er in der erſten Wut getan.“ 

„Von dem, was in der Nacht — damals geſchah, 
erwähnt er nichts?“ fragte die Rätin haſtig. 

„Ooch. Er gibt zu, daß er in den Barnekower Wald 
geflüchtet ſei und ſein dort verborgenes Gewehr geholt 
habe. In der Notwehr würde er vielleicht auch Ihren 
Herrn Gemahl, wenn ihm von dieſem Gefahr gedroht 
hätte, erſchoſſen haben. Doch ſei er gänzlich ſchuldlos 
an deſſen Tod. Es könne kommen, daß ſich dies ein- 
mal ausweiſe —“ | 

„Ausweiſe?“ rief die Rätin erregt dazwiſchen. „Das 
verſtehe ich nicht recht. Es iſt ja ſchon erwieſen.“ 
Ver hat ſich im Zuchthaus muſterhaft geführt,“ fuhr 
Fräulein Hartleben ruhig fort. „Es lag ein Zeugnis 
aus der Anſtalt bei. So hoffe ich, daß auch über dies 
Vergehen eines Barnekower Kindes Gras wachſen 
wird, wenn er fortan auf rechtem Wege bleibt.“ 

„Einmal ſich ausweiſe?“ flüſterte die Rätin, ohne 
das Geſagte beachtet zu haben. „Wie denn? Das ſind 
ja bloße Redensarten. Wie oft hat man ſchon von 
derartigen Unglücksfällen auf der Jagd geleſen! Was 
ſoll ſich da erſt ausweiſen?“ | 

Fräulein Alwine nickte beipflichtend. „Sehr wahr, 
ſehr wahr! — Frau Amtsgerichtsrat,“ fuhr fie ab- 
lenkend fort, „das hübſche junge Mädchen, das ich ſo 
oft durchs Dorf gehen ſehe, iſt wohl die Schweſter —“ 

„Die Stiefſchweſter. Mein erſter Mann hieß 
Kniebel. Darf ich die Kleine einmal mitbringen?“ 

„Von Herzen gern werde ich ſie begrüßen.“ 

Die Rätin verabſchiedete ſich mit dem Verſprechen 
baldigen Wiederkommens, von dem alten Fräulein bis 
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vor die Haustür begleitet. Des Mondes Sichel ſtand 
noch farblos im Oſten. Zetzt aber ſtrömten die Holunder- 
büſche in allen Gärten Duftwellen aus ihren Blüten- 
maſſen, und über den Lindenwipfeln durchs verlöſchende 
Tageslicht ſtieg, ein flimmerndes Juwel, der Abend- 
ſtern zur Himmelshöhe auf. 

Zu Frau Müllbrichs Empfang ſtand Warnulfs 
Diener bereit. Was der Gang in den Wald und das 
Geſpräch im Blumenhaus in ihr rege gemacht, ließ 
ſich nicht länger unterdrücken. 

„Friedrich,“ ſagte ſie, „ich möchte gern einmal das 
Zimmer ſehen, in dem — Gebt kann ich es wohl er- 
tragen.“ | u 

Er ging ihr ehrerbietig vorauf, den Quergang ent- 
lang, an deſſen vorderem Ausgange Diener- und Wirt- 
ſchaftsſtuben gelegen waren und weiterhin die Reihe 
der Fremdenzimmer. 

„Dieſes hier iſt's, Frau Amtsgerichtsrat.“ Ex trat 
ein und zog die Vorhänge zurück, daß allſogleich ein 
Dämmern durch den Raum floß. 

Sie ſtand regungslos. 

Links das weißverhangene Bett, darin ihr Gatte 
hatte ruhen ſollen und zu dem er nicht mehr zurück- 
kehrte, der Pfeilerſpiegel zwiſchen den Fenſtern und 
rechts das altmodiſche Zylinderbureau. 

„Es ſteht noch alles ſo wie damals,“ ſagte der Diener 
leiſe. „Der gnädige Herr hat das Zimmer bis jetzt 
nicht mehr bewohnen laſſen.“ 

Die Rätin ſah — und ſah doch nichts. Sie ging 
wie durch ein Heiligtum mit unhörbaren Schritten zum 
Bett und legte ihre Hand darauf. 

Der Diener öffnete den Schreibtiſch und zog ein Schub- 
fach heraus. „Hier, Frau Amtsgerichtsrat, nahm ich den 
Briefumſchlag für den Herrn Amtsgerichtsrat heraus.“ 

1810. IV. 5 
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Sie ſchrak aus tiefer Verſunkenheit auf und ihre 
überfließenden Augen trocknend, ſagte fie kaum ver- 
ſtändlich: „O, Friedrich, was ſoll's denn nur mit dem 
Umſchlag geweſen ſein?“ 

„Hier,“ ſagte der ſchon bejahrte Diener, auf den 
Seſſel neben dem Bett deutend, wo er damals Müll- 
brich beim Umkleiden geholfen, „hier, Frau Amts- 
gerichtsrat, habe ich dem Herrn den Umſchlag in die 
Hand gegeben. Hier hat er ein Blatt aus feiner Brief- 
taſche geriſſen und geſchrieben. Ich ſah es ganz deut- 
lich im Hinausgehen.“ 

„Es iſt zum Irrſinnigwerden,“ murmelte die Rätin, 
die Hände gegen die Augen drückend. „Wo ſoll das 
Schreiben denn nur geblieben ſein?“ 

Der Diener zuckte die Achſeln. „Frau Amtsgerichts 
rat,“ ſagte er mit ehrerbietigem Nachdruck, „der ver— 
ſtorbene Herr Amtsgerichtsrat war zornig, als er her- 
aufkam, oder verſtört, wie nach einem großen Schreck. 
Ich ſah ihn bleich und rot werden beim Umkleiden. 
Sehr finſter hat er vor ſich hin geſehen und nichts von 
allem gehört, was ich ihm vom Riedel erzählte.“ 

Die Rätin ließ vor Staunen die Hände ſinken. 
„Mein Mann zornig und verſtört? Hier, wo er ſo 
glücklich und gern war?“ 

„Der gnädige Herr will's auch nicht glauben. Es 
iſt aber ſo. Ich hab' es mir nachher ſo zurechtgelegt, 
der Herr Amtsgerichtsrat hätte ſich unten über etwas 
geärgert und konnte ſich nicht ſo ſchnell beruhigen.“ 

„Niemals,“ ſagte die Rätin, die Hand wie zum 
Schwur erhebend, als ſei ihr Gatte unſichtbar im Zim- 
mer und höre, was ſie ſprach, „konnte in dieſem Hauſe 
von Arger und Kränkung die Rede ſein, wo er ſo gern 
geſehen war. Er hatte nirgends Feinde, nur Freunde. 
Wie wäre hier jemand von den anderen Gäſten darauf 


DO Reman ron Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 67 
gekommen oder in der Lage geweſen, ihn zu kränken, 
ohne daß Herr v. Warnulf darum gewußt hätte, der 
ſtets zugegen war?“ 

„Ich weiß es nicht, Frau Amtsgerichtsrat, ich ſage 
nur, was ich geſehen habe.“ ö 

„Aber es muß doch Sinn und Verſtand haben, was 
Sie geſehen haben wollen, Friedrich,“ flüſterte die 
Rätin ungeduldig. Wie fie es ſagte, ſah fie die Brief- 
taſche vor ſich und das abgeriſſene Blatt darin — und 
das lähmende Grauen, das Erſchauern vor etwas Un- 
bekanntem packte ſie wieder an und ſchloß ihr den 
Mund. 

Sie trat ans Fenſter und blickte ſchweigend in die 
verdämmerte Ferne. Es war ihr, als ſtehe ſie auf 
unbekanntem, gefahrdrohendem Boden, und über ihr 
mit ſeiner blinkenden Sichel hing der Mond gleich 
einem übermächtigen Fragezeichen, das nie von ihren 
Augen weichen würde. 

Der Diener hüſtelte hinter ihr. Da wandte ſie ſich 
um, umfing noch einmal mit vollen Blicken das dun- 
kelnde Gemach und ging hinaus. ö 

Für Liska war es ein Zubeltag, als fie mit ihrer 
Mutter dem Blumenhäuschen nun auch im Innern 
einen Beſuch abſtatten konnte. Sie fand es über alle 
Beſchreibung herrlich, und weil die Freude ihr ſo rei— 
zend aus den Augen leuchtete, ließ das alte Fräulein 
ſich's nicht verdrießen, ſie durch das ganze Haus zu 
führen. 

Auf der anderen Seite des Flurs ſchloß ſie eine 
ſchöne, helle Stube auf. „Mein Fremdenzimmer — 
wenn mein Neffe kommt.“ 

„O,“ rief Liska begeiſtert, „muß ſich's hier entzückend 
wohnen laſſen!“ 
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„Verſuchen Sie es einmal,“ lächelte Fräulein Hart- 
leben, ihr die Wange ſtreichelnd. „Sie ſollen auch mit 
hübſchen Blumentöpfen nicht zu kurz kommen.“ 

Liskas Geſicht erſtrahlte. „Mutterchen, darf ich?“ 
Sie fiel zuerſt der Rätin um den Hals und dann dem 
alten Fräulein, nachdem ſie deren behandſchuhte Rechte 
ein halbes dutzendmal an ihre Lippen gedrückt. „Darf 
ich das wirklich? Bitte, ſagen Sie es nicht bloß ſo 
obenhin? Ich käme ja zu furchtbar — furchtbar gern!“ 
Plötzlich beſann ſie ſich in ihrem Eifer, nahm die Hand 
der Rätin und ſchmiegte ſich feſt an ihre Seite. „Aber 
von Mutterchen gehe ich doch nicht fort. Von meinem 
Mutterchen gehe ich keinen Schritt. Seien Sie nicht 
böſe. Wir beide gehören zueinander. Ich danke Ihnen 
ſehr für Ihre Güte. Aber Mutterchen kann mich nicht 
entbehren — und ich mein Mutterchen auch nicht. 
Wir ziehen nämlich um, und die Marie entlaſſen wir 
auch und wirtſchaften ſelbſt,“ ſetzte ſie ſtolz hinzu. „Ich 
gehe bei Mutterchen jetzt in die Kochſchule — das heißt, 
wenn ich zu Oſtern eingeſegnet worden bin.“ 

Fräulein Alwine, das Glück in der Rätin Augen 
leſend, nickte beiſtimmend. „Recht ſo, liebes kleines 
Fräulein. Aber ſpäter einmal — dann herzlich will- 
kommen!“ 

„Auch meinen Dank!“ ſagte die RNätin. Sie hatte 
keine Ahnung, daß ein Tag kommen ſollte, an dem 
ſie ihr Kind von ſich fort in dieſen ſtillen Frieden geben 
würde. — 

An die Geſchwiſter Kniebel hatte ſie mehr als eine 
Nachricht gelangen laſſen in dieſen zehn ſchönen Wochen, 
aber nur aus Hotel Axenſtein am Vierwaldſtätter See 
eine Anſichtskarte mit kurzem Gruß zurückerhalten. Ein 
ſchweres Geſchütz war zwiſchen ihnen aufgefahren und 
drohte jeden Augenblick loszudonnern. 
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In dieſer angenehmen Vorausſicht hieß es Mitte 
Auguſt das gaſtliche Barnekower Herrenhaus verlaſſen. 
Amſonſt war alles Zureden der Frau v. Selbitz und 
ihres Bruders, dem die Hinterbliebenen ſeines Freundes 
warm ans Herz gewachſen waren, die Ferienzeit noch 
zu verlängern. 

„Liska hat alle Urſache, die noch verbleibende Schul- 
zeit auszunützen,“ ſagte die Rätin, welche der ſtumme 
Groll der Kniebels täglich mehr bedrängte. „Sie wird 
dereinſt auf ihr Wiſſen und Können im Leben an— 

gewieſen ſein.“ 
| So kam der Moment, da der offene Wagen im 
Frühſonnenſchein eines herrlichen Auguſttages wieder 
auf der Rampe hielt, und Warnulf die bewegt dar- 
gereichten Hände der Rätin zum Abſchied küßte, jedes 
Dankeswort ſchon im Entſtehen erſtickend und ab- 
lehnend. 

„Übers Jahr, übers Fahr — wenn's wieder fo 
kommt,“ ſagte er launig, um die betrübſame Stimmung 
zu zerſtreuen. — „Fräulein Liska, in der Handtaſche 
hat meine Schweſter ihre ganze Liebe zu Shnen in 
Papierhüllen verpackt — zuckerſüß!“ Dabei nahm er 
ihren Blondkopf, bevor ſich der über ſeine Rechte neigen 
konnte, in beide Hände und drückte ihn an ſeine Lippen. 
„Na, was iſt denn das? Sie wollen uns doch keine 
Aberſchwemmung zurücklaſſen?“ 

Da lachte ſie, wiſchte die Tränen aus den Augen 
und ſprang ihrer Mutter nach in den Wagen. 

Friedrich ſchwang ſich zum Kutſcher auf den Bock, 
und fort rollten die Räder — über den Gutshof, das 
Dorf entlang, zwiſchen grüßenden FInſaſſen hindurch, 
am Blumenhäuschen vorbei, wo Fräulein Alwine mit 
zwei ſinnig gewundenen Sträußen harrend am Wege 
ſtand. 


70 Willſt du dein Herz mir ſchenken — 2 


„Zum Andenken!“ fagte fie, ihre Gabe binauf- 
reichend und beider Hände herzlich drückend. „Venn 
Sie meinen Neffen ſehen ſollten — meine beſten 
Grüße!“ 

Frau Müllbrich nickte bewegt. „Ich werde fie ge- 
treulich ausrichten.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Der erſte Gang, den die Rätin daheim machte, war 
ein Gang zu den Kniebels, eine Art Bußgang, um 
die Zürnenden zu beſänftigen. | 

Es fiel ihr ein Stein vom Herzen, als fie hörte, 
daß vor Ende September an keine Rückkehr der Ge- 
ſchwiſter zu denken ſei. Erleichtert gab fie ihre Viſiten— 
karte ab und bat nur, ihr den Tag der Heimkehr vorher 
mitteilen zu wollen, um ihn durch Darbringung einer 
Begrüßungsſpende mitfeiern zu können. 

Wie glücklich war ſie in dem Gedanken, daß jede 
Kniebelſche Unterſtützung nun bald ein Ende haben. 
werde. Aber auch, wenn ſie die Mittel gehabt hätte, 
ſelbſt für Liskas Unterricht zu ſorgen, würde fie nie- 
mals gewagt haben, den Kniebels hierin den Stuhl 
vor die Tür zu ſetzen. War ſie doch ſchon in größter 
Verlegenheit, da nun bald der Umzug herannahte, und 
der Verkauf ihrer nicht unterzubringenden Möbel in 
Ausſicht ſtand, ob ihr das Recht zukomme, Hardas zwei 
Zimmereinrichtungen dem Auktionator mitzuüber— 
geben. Sie waren damals vom Vormund und Ver— 
walter des Vermögens ihrer Tochter beſchafft worden, 
alſo von dem Gelde, an welches ſie — die Erziehungs- 
gelder ausgenommen — nicht den mindeſten Anſpruch 
hatte. 

Auf eine bezügliche Anfrage nach Oſtende, wo die 


1 Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 71 


Kniebels Nachkur hielten, bekam ſie durch Fräulein 
Lilla die Weiſung, Hardas Einrichtung verſteigern zu 
laſſen und den Erlös auf der Sparkaſſe einzuzahlen. 

And dann kam die Stunde, da ſie zum letzten Male 
durch die leeren Räume ging, während Liska bereits 
in der neuen Wohnung Ordnung ſchaffte. 

Gedankenvoll und müde ſchritt fie dann die Straße 
hinab. Wie würde ſich das neue Leben geſtalten? 

„Ich freue mich, gnädige Frau —“ 

Sie ſah erſchreckt auf. „Ah, Herr Hauptmann —“ 

Hartleben ſah wieder friſch und wettergebräunt aus. 
Ausgenommen einen ſchwermütigen Zug um die Lippen, 
beſonders wenn er lächelte, erinnerte nichts mehr an 
die Epiſode des verfloſſenen Winters. 

„Ich habe ſchon gehört von Ihrem Barnekower 
Beſuch,“ ſagte er herzlich. 

„Viele Grüße von Ihrer lieben Tante bringe ich 
Ihnen,“ erwiderte ſie freundlich. 

„Beſten Dank. Wenn Sie geſtatten, begleite ich 
Sie ein Stück.“ 

„Sehr angenehm, aber ich habe wenig Zeit. Wir 
ziehen heute um.“ 

„Da hätte ich Ihnen gern meinen Burſchen zur 
Verfügung geſtellt.“ | 

Es kam eine leichte Verlegenheit über fie. „Sehr 
gütig! Aber ſo eingeſchränkt wie jetzt —“ 

Er verſtand. „Wenn es mir geſtattet wäre, auch 
die neue Wohnung —“ 

„Sie iſt zu klein,“ fiel die Rätin ein. „Liska und 
ich — 

„Für die Bezeigung meiner Hochachtung iſt ſie 
immer und allezeit groß genug,“ ſagte er ſehr warm. 

„Dann, bitte, kommen Sie!“ | 

Es waren keine Beſuchshandſchuhe, in denen ihre 
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müde gearbeiteten Hände heute ſteckten, und ſie 
ſchwankte, den Daumenriß ſichtbar werden zu laſſen. 
Aber er ſah gar nicht darauf hin, als er ihre Rechte 
feſt in die ſeine nahm. 

„Ich darf alſo kommen.“ 

Sie ſah ihm lange nach, als er ſich raſchen Schrit— 
tes entfernte. Seufzend ging fie ihrer neuen Woh- 
nung zu. 

Wie ein Triumphator, mit pendelnden Zöpfen und 
einer Quetſchblaſe an der Hand, hatte Liska unter den 
abladenden Männern geſtanden, jedes Stück mit heller 
Stimme an ſeinen Platz beordernd. Die Folge dieſer 
außerordentlichen Tätigkeit war, daß beide Zimmer 
vollkommen eingeräumt waren, als Frau Müllbrich 
den Flur betrat. Selbſt das Teewaſſer brodelte ſchon 
auf dem Gaskocher. 

„Hier ſiehſt du mich, hier haſt du mich!“ rief Liska 
ihr entgegeneilend und mit fröhlichem Stolz ſie über 
die Stubenſchwelle ziehend. „Mutterchen — iſt's nicht 
hübſch? Na, was ſagſt du nun?“ 

Freilich war's hübſch — ſehr traulich und hübſch! 
Schon weil des Gatten Bild über dem Sofa ihr ein 
Willkommen zuzurufen ſchien. Die Efeulaube am 
Fenſter, der Schreibtiſch in der Ecke! Frau Müllbrich 
wiſchte liebreich eine Portion Staub von Liskas Wangen. 
„Sehr gefällt es mir, Herzchen. Das haſt du gut ge- 
macht. Wie geſchickt du doch biſt, Kind!“ 

Liska errötete vor Freude. „Aber nicht böſe ſein, 
Mutterchen, wenn ich eigenmächtig geweſen bin. 
Komm!“ 

Da war neben der kleinen Küche ein noch kleinerer 
Raum für einen dienenden Geiſt, der jetzt nicht vor 
handen war. Dieſes Viereck, von Frau Müllbrich zur 
Rumpelkammer beſtimmt, hatte Liska ſich als Studier- 
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zimmer und Salon eingerichtet, derart, daß von Um- 
drehen nicht viel die Rede war, deſto mehr von einem 
Möbelmagazin im kleinen. 

Aber ſie war doch ſelig. „Siehſt du, Mutter- 
chen, dadurch iſt deine Stube viel geräumiger ge- 
worden, und ich brauche dir nicht die Ohren voll zu 
predigen.“ 

Voll mütterlicher Nachſicht nickte die Rätin beifällig. 
„Sehr hübſch. Bloß — “ | 

„Alles iſt untergebracht! Mein Ehrenwort — es 
ſtimmt!“ 

Es ſtimmte überhaupt alles zwiſchen ihnen und um 
ſie her. — | | 

Zur gegebenen Zeit ſchickte die Rätin einen blühen- 
den Nelkentopf als Empfangsgruß in die Kniebelſche 
Wohnung, worauf ſich die Geſchwiſter eines Nachmittags 
unangemeldet und in höchſt geſchraubter Stimmung 
zur Dankesviſite einfanden. 

„Wir haben nicht die Abſicht, dich lange zu ſtören,“ 
ſagte Fräulein Lilla, den Schatten des empfundenen 
Schreckens noch auf der Rätin Stirn erhaſchend. „Wir 
wollen nur nicht gänzlich vergeſſen, meine liebe Thilde, 
daß unſer Bruder Artur einſt ſein Herz an dich 
verlor.“ | 

„Und uns daran erinnern,“ fügte Sebaldus mit 
mildem Nachdruck hinzu, „daß unſer Pflichtgefühl über 
allen perſönlichen Eindrücken ſteht, auch dann noch, 
wenn es von dir, meine gute Mathilde, überſehen, 
unterſchätzt und vergeſſen wird.“ 

„Ich habe niemals —“ 

Herrn Kniebels horizontale Handbewegung ſchnitt 
ihr die Rede mitten durch. „Du haſt, meine Liebe, 
du haſt! Wir laſſen uns keine Mätzchen vormachen. 
Wir ſind im Gegenteil recht wohl unterrichtet.“ 
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„Nur zu wohl,“ flüſterte Fräulein Roſa, vorwurfs- 
voll den Kopf ſchüttelnd. 

„Und wir halten es für unſere Pflicht,“ fiel Fräu- 
lein Lilla ein, ihre Handſchuhe auf den Schoß legend 
und einen Finger nach dem anderen daran in die Länge 
ziehend, „dich um unſeres Arturs Angedenken willen 
zu warnen, wenn anders du nicht ſelbſt ſchon klar in 
der Sache ſiehſt.“ 

„In welcher Sache?“ fragte die Rätin errötend. 

„Du erröteſt ja ſchon, Mathilde,“ rief n Noſa 
mit erſtickter Stimme. 

„Das tat ich immer, ohne es zu wiſſen. Meine 
Haut iſt ſehr fein und —“ 

„Wir wiſſen es, liebe Thilde, wir wiſſen es,“ ſagte 
Fräulein Lilla mit einem Stich ins Boshafte. „Aber 
dieſe Feinheit kann uns nicht hindern, Familien- 
ſinn für dich zu haben. Du wirſt ja wohl ſelbſt 
begreifen, daß wir einer Erholung Liskas nie etwas 
in den Weg gelegt haben würden — auch ohne 
Scharlach.“ 

„Nicht?“ rief die Rätin, ſich ink Seſſel jäh auf- 
richtend vor Überraſchung. „Ich habe —“ 

„Du haft, meine liebe Mathilde, du haft!“ wieder- 
holte Herr Kniebel, bedeutſam nickend. „Du haſt alles 
— bloß eines nicht. Du haſt nicht bedacht — 

„O, Mathilde!“ flüſterte Fräulein Roſa. „Du wirſt 
doch nicht? Denke doch — 

Die Rätin, verlegen und beängſtigt zugleich, wurde 
jetzt dunkelrot im Geſicht. „Was werde ich?“ 

„Nun,“ ſagte Sebaldus, dieſen Blutzirkulations- 
effekt mit einem Blick auf feine Schweſtern be- 
ſtätigend, „du wirſt ja wohl wiſſen, daß eine Frau 
in deinen Fahren und mit deinem Außeren bei 
einem Witwer —“ | 
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Die Rätin ſprang auf. „Wenn ich um meiner 
Tochter willen —“ rief ſie mit verſagender Stimme. 
„Wenn ich mit meinem Kinde voll Dankbarkeit 
und Hochachtung zu Leopolds Freund und ſeiner 
Schweſter —“ 

„Meine Liebe,“ fiel Sebaldus mit pädagogiſcher 
Strenge ein, „Dankbarkeit und Hochachtung, die du 
notwendig auch gegen unſeren Bruder Artur emp- 
funden haben wirſt, hielten dich nicht ab, nach kaum 
Fahresfriſt —“ | 

Die Rätin ſchlug die Hände vor ihr Geſicht. Fest 
brannte das ſchwere Geſchütz zwiſchen ihnen los, und 
der Schuß warf Sie faſt nieder. War es tatſächliche Be- 
fürchtung? War es Rache ob ihres Zuwiderhandelns? 
War es ein Eiferſuchtsmittel, fie von dem unerwünſch- 
ten Beiſtand loszureißen? Sie wußte es nicht. Das 
Herz ſchlug ihr in der Bruſt hoch auf vor Erre— 
gung. | 
„Eine dritte Ehe,“ fagte Fräulein Lilla, ihre Hand- 
ſchuhe langſam wieder auf die Finger ziehend, „wäre 
lächerlich.“ 

Frau Müllbrich rang mühſam nach Worten. „Und 
das wagt ihr mir zu ſagen? Mir anzudichten? Vor 
Leopolds Angeſicht hier oben wagt ihr mir ſolche Ge— 
danken unterzuſchieben? Mich und Herrn v. Warnulf 
derart zu beleidigen? Wenn er euch hörte — das hörte! 
Wo habt ihr nur das Herz und den Mut her, mir die 
kurze Freude ſo zu vergällen, ſelbſt die Erinnerung 
daran mir ſo ſchmerzlich zu machen? Statt euch zu 
freuen, daß es mir mit den geringſten Mitteln durch 
Warnulfs Güte gelungen iſt, Bleichſucht und Blut- 
armut von Liskas raſchem Wachstum fernzuhalten. 
O, wenn ihr das Familienſinn nennt, dann iſt dieſer 
Familienſinn etwas Schreckliches!“ 
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„Meine gute Thilde,“ ſagte Fräulein Lilla unter 
den zuſtimmenden Blicken ihrer Geſchwiſter, „wir haben 
nie Anſpruch auf Anerkennung erhoben, nie auf Dank 
gerechnet. Auch diesmal ſehen wir gänzlich davon 
ab. Du kannſt ja tun und laſſen, was du willſt. 
Wer nicht hören will, muß eben fühlen. Du haſt 
uns ja ſelbſt erzählt, daß Bello Brankowan von 
ſeinem damaligen Beſuch in Barnekow dir nichts 
geſagt hat —“ | 
„Nun — und?“ fragte die Rätin, geſpannt auf- 
horchend. | 
„und? Er ſcheint demnach Herrn v. Warnulf und 
ſein Haus nicht in demſelben Maße gewertet zu haben 
wie du.“ 

„Nicht?“ Die Sprache ging ihr aus. Endlich ſagte 
ſie entrüſtet: „Aber den Mann meiner Tochter habe 
ich leider kein Urteil. Ihr habt mir weder Zeit noch 
Gelegenheit dazu gelaſſen. Aber Leopolds Freund 
kenne ich nun, und es gäbe mir keinen guten Be— 
griff vom Grafen Brankowan, wenn er aus dieſem 
Grunde Warnulfs Bekanntſchaft und feinen Aufent- 
halt in Barnekow verleugnet hätte. Lieber glaube 
ich, daß er mich nicht an das erinnern wollte, 
was —“ 

„Meine liebe Schwägerin,“ fiel Sebaldus milde 
ein, „wir mögen uns Mühe geben, wie wir wollen, 
dieſe traurige Kataſtrophe nicht zu ſtreifen, du ſelbſt 
aber landeſt unweigerlich bei ihr — und zwar ſtets mit 
einem indirekten Vorwurf gegen uns. Das ſchmerzt. 
Wenn du es wünſcheſt, dich gänzlich von uns zurück- 
zuziehen und dich deſto inniger an Herrn v. Warnulf 
anzuſchließen —“ 

Der Rätin war's, als bekäme fie einen Stich. 

„Dann löſen wir unſere Beziehungen noch in dieſer 
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Stunde und nehmen von dir als der Frau unſeres 
Bruders Artur Abſchied.“ 

Fräulein Roſa ſchluchzte auf. „Sebaldus — du 
brichſt mir das Herz!“ 

Die Rätin rang mit aller Kraft danach, dieſe Rün- 
digung als hochwillkommen an- und aufzunehmen. 
Aber Gewohnheit und Schüchternheit waren ſtärker 
als ſehnlichſter Wunſch. Sie konnte einen Entſchluß 
nicht faſſen. 

„Du wünſcheſt es? Oder nicht?“ fragte Sebaldus. 

Sie ſchüttelte den Kopf, der, wie unter der Folter 
liegend, glühte und brannte. 

„Dann laß uns alſo ferner getreulich über dich 
wachen. Aber wache du auch ſelbſt über dich!“ 

„Eine einzelnſtehende Dame kann nicht vorſichtig 
genug ſein,“ bemerkte Fräulein Lilla als liebenswerten 
Abſchluß ihres Beſuchs. 

„Ach ja!“ wiſperte Fräulein Rofa, ihre Naſenſpitze 
mit Frau Müllbrichs Wange in Berührung bringend. 

Wie vom Alpdruck erlöſt hörte die Rätin die Tür 
hinter ihnen zufallen. Dankbar faltete ſie die Hände, 
daß Liska nicht daheim war und keine Silbe dieſer 
entwürdigenden Vermutung an ihr Kindesohr, an ihr 
Kindesherz dringen konnte. 

Es war ja bare Torheit, aber Frau Müllbrich lief 
im Geiſt doch die ganze Spanne Zeit ihres Verkehrs 
mit Warnulf ſelbſtquäleriſch von Anfang bis zu Ende 
durch. Nichts, gar nichts als etwas Solides und Greif- 
bares im Küchenſchrank, die letzte Sendung aus Barne- 
kow: Haſe, Honig und höchſt ſchätzbare Produkte der 
Schweineſchlächterei, die ihrer ſchmalen Wirtſchafts- 
kaſſe fo treffliche Dienſte leiſteten. 

„Leopold,“ flüſterte ſie, zu ihres Gatten Bild auf— 
ſchauend, „mein guter, lieber Leopold, du weißt, wie 
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es um uns ſteht — und daß, wenn wir jemand lieb 
haben, du ganz allein es biſt.“ 

Getröſtet, wenn auch unzufrieden mit ſich, den 
günſtigen Moment der Trennung verſäumt zu haben, 
nahm ſie die Weihnachtsarbeit für Herrn v. Warnulf 
wieder auf, zu deren Begleitung Liska eine Sigarren- 
taſche für Friedrich und eine Schürze für die Mamſell 
ſehr geſchickt und zierlich anfertigte. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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uf den Stufen, die zur Haustür empor- 
führten, ſaß Elſie Menks und ſah mit ge- 
röteten Augen die Vorſtadtſtraße hinab, die 
ä ſich nach dem Hafen New Vorks hinzog. 
Sie war noch nicht friſiert, und mit Ausnahme der 
Tränen, deren Spuren von den blauſchimmernden 
Augen bis zu dem von der Sonne leicht gebräunten 
Halſe liefen, hatte wohl heute auch noch kein Waffer 
ihr hübſches Geſichtchen genetzt. Es ſah wenigſtens 
ſo aus, denn die Lippen waren blauſchwarz umrandet, 
und das kecke Stumpfnäschen war an ſeiner Spitze 
mit derſelben Farbe ſo appetitlich getupft, daß man 
bei ſeinem Anblick Luſt bekommen konnte, einen mit 
Heidelbeermus verunzierten Teller blank zu lecken. 

Frank Hitchcok, der ſoeben des Weges daherkam, 
fielen indes die Heidelbeerſpuren im Geſichte ſeiner 
Freundin weniger auf als die Tränenſpuren. Er 
blieb vor Elſie ſtehen und fragte teilnehmend: „Haſt 
du geweint, Elſie?“ 

Elſie nickte bloß. Sprechen konnte ſie nicht. Ein 
überwältigender Schmerz hinderte ſie daran, indem 
er ihr mitten ins Herz ein paar erſchütternde Stöße 
verſetzte, die ſich durch die Kehle fortpflanzten und in 
einem ſchmerzhaften Zucken um die Lippen endeten. 
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Frank preßte die Hände zuſammen. Er tat es 
im rechten Augenblick. Hätte er damit gezögert, ſo 
würde das ungeheuer weiche Gefühl, das ſich beim 
Anblick des ſtillen Wehs ſeiner Freundin aus ſeinem 


Herzen heraus entwickelte, ihn unfehlbar veranlaßt 
haben, die Kleine in ſeine Arme zu nehmen. Nach— 
dem er dieſes Unglück verhindert hatte, ſetzte er ſich 
neben Elſie und fragte: „Weshalb haſt du geweint?“ 

„Weil mich die Mutter ſchändlich behandelt hat,“ 
antwortete das Mädchen. 

„Schändlich behandelt? Du biſt doch ihr einziges 
Kind!“ Zweifel und Empörung zugleich lagen in der 
Art, wie Frank das ſagte. 


rr . . 
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Traurig nickte das Mädchen: „Ja, ſie war grauſam 
gegen mich. Kein Fremder könnte grauſamer ſein.“ 

„Erzähle mir, was geſchehen iſt,“ ſagte Frank. 
„Vielleicht weiß ich dir einen Troſt.“ 

Elſie war gerne bereit zu erzählen. Sie tat es aber 
auf ihre Art, indem ſie zu fragen anfing: „Es iſt heute 
ſehr heiß, nicht wahr, Frank?“ 

„Ja, Elſie, zum Verſchmachten heiß.“ 

„Nun, ſiehſt du. Zit es nicht grauſam, jemand 
verſchmachten zu laſſen?“ 

„Gewiß; doch du kommſt mir gar nicht beſonders 
verſchmachtet vor, Elſie.“ 

„Weil ich der Mutter eben einen Strich durch die 
Rechnung gemacht habe.“ 

„Wollte ſie dich denn verſchmachten laſſen?“ 

„Ich glaube es.“ 

„Wie hat ſie denn das angefangen?“ 

„Einfach ſo: Ich mußte durchaus eine Erfriſchung 
haben, weil mir furchtbar heiß war. Am liebſten wäre 
mir Eiscreme geweſen. Sie gab mir aber keinen 
Cent zu Eiscreme.“ 

„Warum haft du nicht Waſſer getrunken?“ 

„Weil es mir zu warm geweſen iſt.“ 

„Habt ihr kein Eis im Hauſe?“ 

„Es war keines mehr da, und da habe ich mir ge- 
dacht, wenn wir ſchon Eis kaufen müſſen, iſt es beſſer, 
wir kaufen gleich Fruchteis. Das andere zerläuft ja 
doch in kurzer Zeit, und Fruchteis ſchmeckt ſo gut. Die 
Mutter hat mir aber das Geld dazu verweigert. Da 
habe ich geweint, ſie hat mich geſcholten und geſagt, 
wenn ich Geld zu Eiscreme haben wolle, ſo ſolle ich 
arbeiten. Arbeiten — bei dieſer Hitze! zſt das nicht 
grauſam?“ 

Frank nickte eifrig. Auch fuͤr ihn war Arbeit und 
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Grauſamkeit ſo ziemlich dasſelbe. „Was haſt du 
darauf getan?“ fragte er weiter. 

Elſie ſah ſich um, ob die Haustür geſchloſſen ſei, 
und flüſternd antwortete ſie: „Ich bin in den Keller 
gegangen und habe von der Heidelbeermarmelade ge- 
geſſen, die Mutter vorige Woche eingekocht hat. Die 
iſt zwar nicht ſehr kühl geweſen, hat aber nicht ſchlecht 
geſchmeckt.“ 

„Das ſieht man dir an der Naſe an,“ entſchlüpfte 
es Frank. 

„Du machſt dich auch noch luſtig über mich!“ 

Der vorwurfsvolle Ton dieſer Worte würde in 
Frank jede Luſt zum Spötteln unterdrückt haben, 
wenn er dergleichen überhaupt empfunden hätte. Um 
Elſie zu beweiſen, daß dies nicht der Fall ſei, ſagte er: 
„Weißt du was? Geh mit mir! Wir wollen Eis— 
creme eſſen.“ 

Das waren Zauberworte für Elſie. Es wohnte 
ihnen ſo viel Kraft inne, daß ſie Elſies weherfüllte 
Seele im Nu wonnig erbeben machten. Des Mädchens 
Auglein leuchteten Frank dankbar an, und die Spitze 
ihres Züngleins kam zum Vorſchein und ſtrich vor— 
genießend über die Oberlippe. „Haſt du denn Geld?“ 
kam es dann leiſe zweifelnd aus dem lüſternen Mäulchen. 

„Ja.“ | 

„Wieviel?“ 

„Fünfundzwanzig Cents.“ 

„Das gäbe ja fünf Portionen Eiscreme!“ 

„Zwei für mich und drei für dich.“ 

„Vie gut du biſt, Frank!“ Elſies Hand legte ſich 
ſanft auf Franks Schulter, und aus den zu wahren 
Scheinwerfern ihres Herzens gewordenen Augen traf 
ihn ein Strahl wärmſten Dankes. 

Frank war dabei zumute, als müſſe er die Freundin 
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an ſich ziehen und ihr das heidelbeerſchwarze Mündchen 
wieder rot küſſen. 

Ehe er dazu kam, ſeiner Empfindung entſprechend 
zu handeln, ſtand jedoch Elſie auf und ſagte: „Komm, 
gehen wir!“ 

Frank folgte der Aufforderung, und wenige Minuten 
ſpäter ſaß er an einem Tiſche des nächſten Konditors 
Elſie gegenüber und ſah ihr zu, wie ſie ein Löffelchen 
Fruchteis nach dem anderen hinunterſchluckte. Er 
ſelbſt aß nur langſam, ſo daß das ſüße Labſal zur Hälfte 
ſchon auf ſeinem Teller zerfloß. Das fiel ihm aber 
gar nicht auf. Auffallender fand er es, daß es ihm 
ſelbſt gelang, im Bereiche von Elſies warmen Blicken 
nicht in Wonne zu vergehen. 

„Aber Frank, du ißt ja gar nicht! Schmeckt es dir 
denn nicht?“ fragte Elſie, ſeine Langſamkeit bemerkend. 

„Es ſchmeckt mir ſchon. Ich finde es nur noch 
hübſcher, dir zuzuſehen,“ geſtand Frank offenherzig. 

„Nein, wie gut und artig du biſt, Frank! Ein 
richtiger Gentleman.“ 

„Möchteſt du immer bei mir ſein, wenn du größer 
geworden biſt?“ 

Elſie ſah Frank verwundert an. „Komme ich dir 
denn noch ſo klein vor?“ 

„Das nicht. Ich habe bloß ungeſchickt geredet. 
Ich wollte ſagen: wenn du älter geworden biſt. Wie 
alt biſt du jetzt?“ 

„Fünfzehn Fahre. Und du?“ 

„Sechzehn. Mich hält aber jeder für achtzehn.“ 

Elſie löffelte eine Weile andächtig, dann fragte 
ſie: „Haſt du Annie Tucker gekannt?“ 

„Das kleine Ding, das voriges Jahr mit meinem 
Freunde Fred Geidner eine ſo große Dummheit ge— 
macht hat?“ 
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„Ja. Die beiden haben jedoch keine Dummheit 
gemacht, ſondern fie haben geheiratet. Er war fünf- 
zehn und ſie vierzehn Jahre alt. Es hat in der Zeitung 
geſtanden.“ 

„Ja, und als ihre Väter davon erfuhren, haben ſie 
ihren Segen mit dem Stock dazu gegeben. Zwei Tage 
ſpäter waren Fred und Annie auf und davon.“ 

„Haben ſie nicht recht getan? Sie waren doch 
verheiratet!“ 

„Sie haben aber zu früh angefangen.“ 

„Zu früh! Worauf follten fie warten? Zeit iſt 
doch Geld.“ | 

Frank ſah mit Staunen, welch kühnen Standpunkt 
Elſie in Heiratsſachen einnahm, und wagte nichts mehr 
einzuwenden. Er fragte nur: „Nicht wahr, die Eltern 
der beiden haben dann eine Belohnung für den aus- 
geſetzt, der ihnen den Aufenthalt ihrer Kinder angeben 
wollte?“ 

„Ja, hundert Dollars.“ 

„Schade!“ 

„Meinſt du, ſie wären das Geld nicht wert ge— 
weſen?“ 

„Nein, ich meine, es iſt ſchade, daß ſich niemand 
das ſchöne Geld verdient hat.“ 

* 1 | * 

Gegen Abend heimkehrend, merkte Frank an einer 
ziemlich lauten, durch die Fenſter des väterlichen Hauſes 
deutlich vernehmbaren Unterhaltung, daß ſein Vater 
ſchon aus dem Geſchäft gekommen war. Es dünkte 
ihn vorteilhaft, den Gegenſtand der elterlichen Unter- 
haltung erſt kennen zu lernen, bevor er in das Haus 
trat. Er duckte ſich deshalb unter eines der Fenſter 
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und lauſchte. Eben fragte der Vater mit ſcharfer 
Stimme: „Iſt Frank auf Arbeit aus geweſen?“ 

„Ja, er hat aber wieder nichts gefunden,“ ant- 
wortete die Mutter. 

„Es fehlt ihm eben der rechte Wille. Und dir fehlt 
ihm gegenüber die nötige Strenge. Der Bengel wird 
noch ganz verbummeln unter deiner Obhut. In 
feinem Alter machte ich ſchon tüchtig Geld und trug 
ganz nette Erſparniſſe auf die Bank.“ 

„Wirklich?“ kam es überraſcht aus Miſtreß Hitchcoks 
Munde. „Oieſe Erſparniſſe müſſen ja gewaltige 
Zinſen getragen haben. Es iſt nur wunderbar, daß 
du dir mit ſolchen Kapitalien auf der Bank deinen 
Hochzeitsanzug von meiner Mitgift gekauft haft.“ 

„Ich fürchte, dein Sohn wird ſich zu feiner Hoch- 
zeit von dem Gelde ſeiner Braut gar erſt ein Hemd 
kaufen müſſen.“ 

„Kümmere dich nicht um Frank, der wird ſchon 
noch auf den rechten Weg kommen.“ 

„Und ich ſage dir: wenn er nicht bald was verdient, 
jo kann er ins Pfefferland gehen. Meinetwegen ſoll 
er Schuhe putzen, aber arbeiten muß der Menſch.“ 

„Beruhige dich. zſt es mir gelungen, dir ſelbſt 
dieſe Überzeugung beizubringen, fo wird es mir auch 
bei Frank gelingen.“ 

Frank hörte feinen Vater noch etwas Unverftänd- 
liches brummen, dann trat Stille ein. Er ſchloß daraus, 
daß nun der Hausfriede für längere Zeit hergeſtellt 
ſei, und ſchlüpfte in das Haus. 

Mit dem erſten Blicke ſtellte er feſt, daß ſich ſein 
Vater in den Inhalt feiner Zeitung vertiefte, und daß 
infolge des ſtattgehabten Wortwechſels beide Eltern das 
Abendeſſen kaum berührt hatten. Standhaft ertrug 
er den grimmigen Blick, mit dem der Vater ſeinen 
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Gruß erwiderte, und ſetzte ſich an den Tiſch. Schwei— 
gend holte er nach, was ſeine Eltern beim Eſſen ver— 
ſäumt hatten, dann drückte er ſich in ſeine Kammer. 


Als Miſter Hitchcok am nächſten Morgen jene Straf— 
arbeit verrichten wollte, zu der er ſich nach jedem ehe— 
lichen Zwiſt ſtillſchweigend verurteilt ſah, fand er das 
dazu erforderliche Putzzeug nicht. Er ging alſo mit 
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ungeputzten Schuhen fort. Miſtreß Hitchcok empfand 
darüber ſüßeſte Genugtuung. Dieſer folgte jedoch 
bald ein ſehr bitterer Nachgeſchmack, da ſie entdeckte, 
daß mit dem Putzzeug auch Frank verſchwunden ſei. 
Der Zunge mußte ſchon bei Tagesgrauen das Haus 
verlaſſen haben, denn als ihn ſeine Mutter wecken 
wollte, fand ſie ſein Bett leer. 

Sie hielt ihm das Frühſtück warm, doch er kam 
nicht. Er kam auch nicht zum Wittageſſen. 

Das war noch nie dageweſen. Die arme Frau 
machte ſich bängliche Gedanken, und als Frank auch 
zum Abendeſſen noch nicht heimkam, mußte die un- 
glückliche Mutter ihren Frauenſtolz einpacken und zum 
erſten Male in ihrer Ehe ihren Mann zuerſt anreden. 

„Haſt du Frank nicht geſehen?“ fragte ſie mit 
zitternder Stimme. 

„Nein. Bin froh, wenn ich ihn nicht ſehe,“ war 
die rauhe Antwort. 

„Verſündige dich nicht, Hitchcok, denn Frank iſt 
ſeit heute nacht verſchwunden.“ 

Hitchcok blickte überraſcht auf. „Was nennſt du 
verſchwunden?“ 

„Wenn ein Zunge ohne Frühſtück heimlich aus 
dem Elternhauſe geht und zum Abendeſſen noch nicht 
heimkehrt. Ich ahne Schlimmes.“ 

„Nun, ahne dir vorläufig nur kein Loch in dein 
zärtliches Mutterherz. Der Junge wird nicht zugrunde 
gehen, wenn er einmal einen Tag lang nichts ißt. 
Unkraut verdirbt nicht.“ 

„Du mußt von dir nicht immer auf andere ſchließen. 
Frank iſt ein unerfahrener junger Menſch.“ 

„Er kommt dir doch ſonſt immer ſo verblüffend 
ſmart vor.“ 

„Natürlich, er gerät doch mir nach.“ 


— en 
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„Du irrſt dich. Wenn er ſmart wäre, geriete er 
nur nach mir.“ 

„Vir wollen uns jetzt nicht zanken, Hitchcok. Ich 
denke, wir haben Beſſeres zu tun.“ 

„Was denn?“ 

„Frank ſuchen.“ | 

„Fällt mir gar nicht ein, dem Bengel nachzulaufen.“ 

„Sei nicht hart, Hitchcok, er iſt doch dein Fleiſch 
und Blut.“ f 

„Wenn er das iſt, dann ſtößt ihm auch nichts zu, 
und er kommt heil und geſund zurück.“ 

„Vielleicht fürchtet er ſich, wieder ohne Arbeit 
heimzukommen.“ | 

„Ein Hitchcok kennt die Furcht nicht!“ rief der 
Vater und ſchlug dröhnend auf den Tiſch. 

„Gott behüte, daß er ein Hitchcok wird!“ rief nun 
die Frau aus. „Würde er einer werden, dann hätte 
auch er einſt den traurigen Mut, ſeinen eigenen Sohn 
umkommen zu laſſen, ohne einen Finger zu rühren.“ 

Miſtreß Hitchcok ſchickte ſich eben an, die grau— 
ſame Härte ihres Mannes mit Tränen zu begießen, 
da tat ſich die Tür auf, und Frank trat ins Zimmer. 
Er hatte das Kiſtchen mit dem verſchwundenen Putz— 
zeug unter dem linken Arm und klimperte mit der 
rechten Hand verheißend in der Hoſentaſche. ) 

Die Mutter ließ im Nu alle weichen Züge in ihrem 
Geſichte erſtarren und fragte den verlorenen Sohn 
mit Strenge: „Wo biſt du geweſen?“ 

„Im Geſchäft,“ antwortete Frank, über das Ko- 
miſche lächelnd, das ſtets in der Mutter Geſicht lag, 
ſo oft ſie mit ihm ſtrenge ſein wollte. 

Vater Hitchcok begriff ſofort, welches Geſchäft 


*) Siehe das Titelbild. 
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Frank meinte, und miſchte ſich nun ein: „Zu deinem 
Geſchäft al du wohl unſer Putzzeug gebraucht?“ 
„Ja.“ 


„Haſt du verdient?“ 

„Glänzend.“ Frank legte eine ganze Anzahl Cents 
auf den Tiſch. 

Der Vater zählte das Geld und ſchob es dann ſeinem 
Sohne zurück. „Es iſt gut, Frank. Behalte das Geld 
und kaufe dir dafür eigenes Putzzeug. Und daß du 
ſiehſt, wie zufrieden ich jetzt mit dir bin, darfſt du dich 
von heute an ſelbſt verköſtigen und bekleiden. Von 
mir aus biſt du mündig und ſtehſt auf eigenen Füßen 
und zwar ſo feſt, daß ich nicht einmal mehr wage, 
dich durch Gewährung eines freien Quartiers als Kind 
zu behandeln. Du wirſt von jetzt an jede Woche 
einen Dollar Schlafgeld zahlen, denn du biſt nun ein 
Mann und darfſt dir nichts mehr ſchenken laſſen. Im 
übrigen geh deinem freigewählten Beruf nach, du wirſt 
es nicht bereuen. Dir kann dabei nur eines verſagt 
bleiben: die Ehre, der erſte geweſen zu ſein, der als 
Schuhputzer angefangen und als Millionär geendet 
hat.“ 

Solche Worte hatte Frank von ſeinem Vater noch 
nie vernommen. Sie drangen ihm in die Ohren, 
wie Gas in einen Luftballon, und wirkten auch ähn- 
lich, denn Frank fühlte ſich gehoben und befähigt, die 
höchſten Erwartungen zu rechtfertigen. 

Rührung und Stolz über die ihrem Sohne ge— 
wordene Anerkennung bewogen Niſtreß Hitchcok, alle 
zärtlichen Vorwürfe für ſich zu behalten. Sie brachte 
Frank zu eſſen, und dieſer aß feiner neuen Mannes- 
würde entſprechend. 
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Frank verſtand es, die übernommene Rolle eines 
Schuhputzers zu einer richtigen Glanzrolle zu ge- 
ſtalten, indem er täglich größere Einnahmen erzielte. 
Jeden Abend beſuchte er auch Elſie. 

Da erſchien eines Abends Miſtreß Menks bei den 
Hitchcoks, um ſich zu erkundigen, ob ſie nicht Elſie geſehen 
hätten, die Kleine wäre ſeit dem Morgen abgängig. 

Niemand hatte ſie aber geſehen, und ihre Mutter 
ging aufs höchſte beunruhigt wieder nach Hauſe. 

Auf Frank wirkte dieſe Kunde ſo niederſchmetternd, 
daß ſich von der Stunde an fein ganzes Weſen ver- 
änderte. Er wurde wortkarg und vermied es, ſeinen 
Eltern wie ſonſt frei in die Augen zu blicken. Von nun 
an kam er auch immer ſpäter von ſeinen Geſchäften 
heim. Miſtreß Hitchcok wußte um das freundſchaftliche 
Verhältnis ihres Sohnes zu der Vermißten und ahnte, 
was in feinem Innern vorging. Der brave Junge 
wollte ſich offenbar nicht in die Seele gucken laſſen, 
die ob des Verſchwindens ſeiner Freundin gewiß zum 
Berſten von Gram und Kümmernis geſchwellt war. 

Nach einigen Tagen vergeblichen Nachforſchens 
nahmen die Menks die Preſſe zu Hilfe und ſchrieben 
in einem Inſerat für die Auffindung ihrer Tochter 
eine Belohnung von hundert Dollars aus. 

Das war am Sonnabend. Am Sonntag früh 
ging Frank in Elſies Vaterhaus und verlangte Miſter 
Menks zu ſprechen. 

„Was bringſt du mir, Frank?“ ſprach der vom 
tiefſten Schmerze gebeugte Vater. 

„Ich bringe nichts, Miſter Menks, ich komme, mir 
etwas zu holen,“ antwortete Frank unternehmend. 

„Virſt keine großen Schätze bei uns finden, junger 
Freund. Unfer einziger Schatz iſt mit Elſie verloren 
gegangen.“ 
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„Wenn Sie nur noch fo viel beſitzen, um die hundert 
Dollars auszahlen zu können, die Sie für Elſie opfern 
wollen.“ 

Miſter Menks horchte auf. „Glaubſt du vielleicht, 
dir die hundert Dollars ä zu können?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann mußt du wiſſen, wo Elſie hingekommen iſt?“ 

„Ja, das weiß ich.“ b 

„O, Goldjunge, ich möchte dich küſſen! Sprich, 
wo iſt ſie?“ 

Frank wich zurück vor Miſter Menks, der mit offenen 
Armen auf ihn losging. „Geduld, Miſter Menks. 
Ehe ich Ihnen mitteile, wo Elſie iſt, habe ich noch etwas 
anderes zu ſagen.“ 

„So ſag es!“ 

„Sie müſſen mir die hundert Dollars in dem— 
ſelben Augenblick auszahlen, in dem ich Ihnen Elſies 
Adreſſe mitteile.“ 

„Wie ſtellſt du dir das vor, Frank?“ 

„Sehr einfach. Ich habe Elſies Adreſſe auf ein 
Blatt Papier geſchrieben und in einen an Sie adreſ— 
ſierten Briefumſchlag geſteckt. Sie ſtecken nun für 
hundert Dollars Banknoten in einen an mich adreſſierten 
Umſchlag. Mit den zwei Briefen gehen wir dann zum 
nächſten Briefkaſten, ich zähle bis drei, und wenn ich 
drei ſage, ſteckt jeder von uns ſeinen Brief in den Kaſten.“ 

Miſter Menks ſtutzte und ſah den Jungen forſchend 
an. „Du biſt ſehr vorſichtig, Frank,“ ſagte er dann, 
„ſo vorſichtig, daß du mich faſt mißtrauiſch machen 
könnteſt. Ich will dir aber trotzdem vertrauen und dir 
die hundert Dollars auszahlen, bevor du mir Elſies 
Aufenthalt mitteilſt, nur um meine geliebte Tochter 
bald umarmen zu können.“ 

Miſter Menks nahm aus einem Schrank eine Mappe 
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und ſtöberte in den darin enthaltenen Papieren herum. 
Bald fand er das Geſuchte und legte es vor Frank auf 
den Tiſch hin. Es war eine Hundertdollarnote. 


Frank prüfte ſie vorſichtig und nahm ſie dann 
ſchmunzelnd an ſich. Dann legte er Mifter Menks 
den Brief hin, der Elſies Adreſſe enthalten ſollte, und 


* 


bye 
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ſagte: „So, Miſter Menks, wenn Sie ſich beeilen, 
können Sie bis Mittag Elſie wiederhaben. Danke 
für die Belohnung.“ 

Noch ehe Miſter Menks Zeit fand, den Brief zu 
öffnen, war Frank aus dem Haufe. 


* * 
& 


Das Ehepaar Hitchcok ſaß gerade beim Eſſen, als 
Frank in das Zimmer trat und feinen Hundertdollar- 
ſchein ſchweigend auf den Tiſch legte. Vater und 
Mutter legten Gabel und Meſſer beiſeite und ſtaunten 
das ſeltene Papier an. Um vor Verblüffung nicht 
den Starrkrampf zu bekommen, würgte Papa Hitchcok 
den in ſeinem Munde befindlichen Biſſen gewaltſam 
hinunter und fragte: „Was iſt das?“ 

„Eine Hundertdollarnote,“ ſagte Frank a 

„Wo haſt du fie her?“ 

„Von Miſter Menks.“ 

„Wofür?“ 

„Für Elſies Adreſſe.“ 

„Weißt du ſie denn?“ 

„So gut wie du die Adreſſe der Mutter.“ 

Miſter Hitchcok hätte noch eine Menge zu fragen 
gehabt, er kam aber nicht mehr dazu. Denn plötzlich 
wurde die Tür aufgeſtoßen, und mit einem Brief in 
der Hand keuchte Miſter Menks herein. 

Rauh faßte er Frank an der Schulter und rief 
zornig: „Junge, willſt du mich narren?“ 

„Nein,“ ſagte Frank, den Fäuſten Miſter Menks' 
geſchickt entſchlüpfend. 

„Was ſoll ich dann mit der Adreſſe, die du mir 
gegeben haſt?“ 

„Sie ſollen daraus entnehmen, wo Sie Ihre 
Tochter finden können.“ 
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„In dem Briefe befindet ſich die Adreſſe einer Miſtreß 
Elſie Hitchcok auf Long Island. Soll das heißen, daß 
ſich Elſie bei einer Verwandten von dir aufhält?“ 

„Es gibt in unſerer Verwandtſchaft keine Elſie 
Hitchcok, am wenigſten auf Long Ssland,“ erklärte 
Franks Vater. 

„Du irrſt dich,“ berichtigte Frank, „denn es gibt 
eine Elſie Hitchcok in unſerer Verwandtſchaft.“ 

„Rede keinen Unſinn! Wie käme ſie denn zu uns?“ 
entgegnete Hitchcok. 

„Durch Heirat,“ bebaiiptäte Frank. | 

„Die Hitchcoks find alle längſt verheiratet. Eine 
Elſie hat keiner von ihnen zur Frau.“ 

„Mich ausgenommen.“ 

Die Hitchcoks und Miſter Menks ſahen einander 
an, als wollte ſich jedes von ihnen überzeugen, daß 
auch die anderen kein klügeres Geſicht machten. 

Miſter Menks erfaßte zuerſt den Sinn von Franks 
Worten. „Du willft doch nicht ſagen, daß du und 
Elſie Mann und Weib ſeid?“ 

Frank nickte erhaben. 

„Nun warte nur, Höllenjunge, darüber reden wir 
noch weiter. Vorerſt hole ich aber meine Tochter.“ 

Menks wandte ſich zur Tür. Inzwiſchen hatte 
auch Miſtreß Hitchcok den Zuſammenhang der Dinge 
begriffen und rief: „Warten Sie, Miſter Menks! Sie 
müſſen Ihr Geld zurücknehmen. Frank ſoll für ſeinen 
Streich eine andere Belohnung bekommen.“ 

Sie reichte Menks die Hundertdollarnote hin. 
Menks nahm ſie aber nicht. „Mein hochverehrter 
Schwiegerſohn ſoll ſie nur behalten und ſich einen 
Rahmen dazu machen laſſen,“ ſagte er ſpöttiſch. 

„Aber bedenken Sie, es find hundert Dollars!“ 
bemerkte Hitchcok. 
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„Geweſen,“ antwortete Menks. „Die Note iſt 
längſt aufer Kurs. Sch habe fie für zehn Cents ge- 
kauft.“ 

Menks eilte hohnlachend hinaus. Miſter Hitchcok 
ziſchte etwas durch die Zähne. Es war kein Schmeichel- 
name für Menks. Sich ſeinem Sohne zuwendend, 
empfand er große Luft, ihn mit einem möglichſt un- 
zerbrechlichen Inſtrument wieder zu entmündigen. 
Doch er unterdrückte das Verlangen und nahm ihn 
bloß ſcharf ins Gebet. 

Frank gab ohne weiteres zu, daß er Elſie entführt, 
fie vor einem Friedensrichter auf Long Island ge- 
heiratet und für ſo lange dort eingemietet habe, bis 
er Geld genug habe, um einen regelrechten Hausſtand 
zu gründen. 

Am ſelben Nachmittag traten die Menks und die 
Hitchcoks zu einem Familienrat zuſammen, um über 
das jugendliche Paar eine empfindliche Strafe zu ver- 
hängen. Sie beſtand darin, daß man Frank und Elſie 
geſtattete, ſich durch eigene Arbeit die Mittel zur Grün- 
dung eines Haushaltes zu verdienen, in dem ſie dann 
einander gegenſeitig lebenslänglich gefangen halten 
ſollten. a 

Ob es da alle Tage Eiscreme geben wird, wiſſen 
wir nicht. 
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Moderne Tanzkunſt. 


Von W. Helmuth. 


— 

Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 
Ven den Umwälzungen, die ſich während der letzten 

Jahrzehnte mit größerem oder geringerem Ge- 
räuſch auf beinahe allen künſtleriſchen Gebieten voll- 
zogen haben, iſt auch die edle Tanzkunſt nicht verſchont 
geblieben. Auch hier ſind von kühnen Neuerern, die 
ſelbſtverſtändlich durchweg weiblichen Geſchlechtes wa- 
ren, ſcheinbar unerſchütterliche Gebäude von Runft- 
geſetzen eingeriſſen und geheiligte Überlieferungen als 
unzeitgemäß und unkünſtleriſch verleugnet worden. 
Das herkömmliche Gazeröckchen der Ballerina und 
ihre ſchablonenhaft zierlichen Pas wurden als Auße- 
rungen eines längſt überlebten Geſchmacks in Acht und 
Bann erklärt, und für die Tanzkunſt, die faſt ſchon zu 
einer gering geachteten und vielfach entarteten Stief- 
ſchweſter der übrigen Künſte geworden war, wurde 
mit Nachdruck das Recht in Anſpruch genommen, ſich 
unter höherer und reinerer Erfaſſung ihrer eigentlichen 
Aufgaben ihnen wieder gleichzuſtellen. 

Der Amerikanerin Zfadora Duncan gebührt das 
Verdienſt, mit ihren Kunſtleiſtungen zuerſt das Intereſſe 
des großen Publikums für dieſe Beſtrebungen geweckt 
zu haben. Ihre völlig neuartigen Verſuche, den Ge— 
dankengehalt klaſſiſcher Tondichtungen durch die Aus- 
drucksmittel rhythmiſcher Körperbewegung wiederzu— 
geben, führten auch da, wo fie naturgemäß nicht voll- 
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ſtändig gelingen konnten, zu den überraſchendſten 
Wirkungen. Die Beredſamkeit des durch kein ber- 
gebrachtes Ballettkoſtüm eingeengten und entſtellten 
menſchlichen Körpers wurde durch ihre Darbietungen 
in einer bisher kaum geahnten Weiſe offenbar, und 
dem empfänglichen Auge bot ſich eine Fülle plaſtiſcher 
Bilder, wie ſie in gleicher Schönheit und in gleich 
reizvollem Wechſel der Kunſttanz in ſeinen bis dahin 
geübten Formen nicht zu ſchaffen vermocht hatte. 
Einen wie großen Anteil die bedeutende natürliche 
Veranlagung der Duncan an dem überall erzielten 
Erfolge haben mochte, daß er zum guten Teil auch auf 
Rechnung der künſtleriſchen Idee zu ſetzen war, be— 
weiſen die Reſultate einer von der berühmten „Bar— 
fußtänzerin“ begründeten Tanzſchule, deren jugendliche 
 Böglinge durch die beſtrickende Anmut und Lieblich 
keit ihrer von allem Herkömmlichen abweichenden 
Tanzproduktionen überall das Entzücken der Zuſchauer 
erregt haben. 

Daß Miß Iſadora auch in anderem Sinne Schule 
machen würde, war angeſichts ihrer ſenſationellen Er- 
folge von Anfang an ſelbſtverſtändlich. Die in leicht 
geſchürztem griechiſchen Gewande mit unbeſchuhten 
Füßen auftretenden Tänzerinnen ſchoſſen plötzlich wie 
Pilze aus der Erde. Ihre Darbietungen aber waren 
zumeiſt ſo weltenweit von wirklicher Kunſt entfernt, 
und es haftete ihnen nicht ſelten ein ſo übler Bei— 
geſchmack an, daß die neue Richtung ſicherlich bald in 
argen Mißkredit gekommen wäre, wenn unter den 
Nachahmerinnen des vielgenannten Vorbildes nicht 
auch einige geweſen wären, die eine intereſſante per- 
ſönliche Note in die übernommene Grundidee zu 
bringen gewußt hätten. Ze weiter ſie ſich dabei im 
einzelnen von der Art Zjadora Duncans entfernten, 
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deſto augenfälliger war der Beweis erbracht, daß es 
ſich hier in der Tat um die Erſchließung eines frucht— 
baren, die mannigfachſten Entwicklungsmöglichkeiten 
bergenden Kunſtge— 
bietes handelt. 
Maud Allan, Rita 
Sacchetto, Ruth St. 
Denis, Odette Va— 
lery, die drei Schwe— 
ſtern Wieſenthal und 
Gertrud v. Leth ver— 
dienen in erſter Linie 
als Tänzerinnen ge- 
nannt zu wer- 
den, die weit 
über die bloße 5 m. 5 
Nachahmung , 8 
hinaus u , N . 
eigenen 


ſchöp⸗ 


Foulsham & Banfield, London. 


Maud Allan als Salome. 


feriſchen Leiſtungen 
vorgeſchritten ſind. 
Das unerfreuliche 
„Salomefieber“, das 
eine Zeitlang allerorten graſſierte, mußte natürlich 
dazu reizen, die altteſtamentariſche weibliche Geſtalt 
und ihren folgenſchweren Schleiertanz nicht nur im 
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Rahmen des Schauſpiels oder der Oper, ſondern 
auch in einer ſelbſtändigen pantomimiſchen Szene 
darzuſtellen. Eine ſolche, in der Tat meiſterhaft 


Campell-Gray, London. 


Odette Valéry als Kleopatra. 


durchgeführte Salomeſzene iſt es, der die ſchöne, 
geſchmeidige Maud Allan ihre größten Erfolge zu 
danken hat. Die verführeriſche und leidenſchaftliche 
Glut, die ſie als Tochter der Herodias zur Anſchauung 
bringt, waren von hinreißender Wirkung. 
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Eine temperamentvolle, ſinnbetörende Salome ift 
auch die franzöſiſche Tänzerin Odette Valéry, die 
namentlich das Londoner Publikum zu ſtürmiſchen 

Beifallstund- 
gebungen begei— 
ſterte. Ihr künſt— 
leriſcher Ehrgeiz 
ließ ſich indeſſen 
nicht an dieſer ei— 
nen Geſtalt genü- 
gen, ſondern ſie 


bereicherte ihr Re- 
pertoire auch noch 
durch eine Kleo— 
patraſzene, der eine 
noch ſtärkere dra— 
matiſche Wirkung 
nachgerühmt wird 
als ihrer Salome. 

Dem gleichen 
Genre angehörend und doch von weſentlich anderer 
Art ſind die „indiſchen Tänze“ der Ruth St. Denis, 
einer mit braungeſchminkter Haut im Koſtüm einer 


Digitized by Google 


Die „indiſche Schlangentaͤnzerin“ Ruth St. Denis. 


1 | Von W. Helmuth. 101 


Bajadere auftretenden jungen Amerikanerin. Bei 
ihren Vorführungen handelt es ſich nicht ſo ſehr um 
eine Darſtellung menſchlicher Leidenſchaften als um 


Gertrud v. Leth in ihren Taͤnzen nach klaſſiſcher 
Muſik. 


ſchöne plaſtiſche Poſen und um ein Spiel der Arme 
und Hände, deren ſchlangenhafte Beweglichkeit alle 
unſere Vorſtellungen vom anatomiſchen Bau dieſer 
Gliedmaßen zu widerlegen ſcheint. Nach dieſer Rich— 
tung hin leiſtet Ruth St. Denis Unnachahmliches, 
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und vornehmlich ihren graziöſen Armen und Händen 
hat ſie es zu verdanken, daß ſie innerhalb kürzeſter 
Zeit zu einer „großen Attraktion“ der weltſtädtiſchen 
Darietebühnen geworden iſt. Ihr Auftreten im 
Berliner Win- 
tergarten mußte 
mit einer Mo- 
natsgage von 
15,000 Frank 
8 “bezahlt werden, 
2 und in Paris 
wie in London 
werdenihre Ein- 
nahmen noch 
erheblich grö— 
ßer geweſen 
ſein. 

Als die jüngſte 
Nachfolgerin 
Sſadora Dun— 
cans iſt Frau 
Gertrud v. Leth 
zu betrachten, 
eine Dame, 
die ſich ihre 
Kunſtfertigkeit 
einzig auf dem 

Wege des 
Selbſtunterrichts erworben hat. Eleich ihrem Vor— 
bilde „tanzt“ fie Beethoven, Brahms und Cho- 
pin; aber ſie unterſcheidet ſich von allen bisher 
genannten Künſtlerinnen dadurch, daß ſie auf alle 
beſonderen Beleuchtungseffekte und ſtimmungwecken— 
den dekorativen Zutaten verzichtet. Die erſtrebte 


kattchiche. 
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er 22 


Die Grotesktaͤnzer 


in Beſſie Mac Coy als Pierrot. 1. 


Wirkung ſoll lediglich durch eine vollkommene rhyth— 
miſche und farbige Harmonie in ihrer eigenen Perſon 
erreicht werden, und bei einem Probeauftreten in 
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Die Grotesktaͤnzerin Beſſie Mac Coy als Pierrot. 2 


München erregte Frau v. Leth, deren Koſtüm ſich auf 
ein kurzes, hochgegürtetes Gewand beſchränkte, trotz 
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des Verzichts auf alle dankbaren Bühneneffekte, das 
lebhafteſte Intereſſe ihres kunſtverſtändigen Publikums. 

Davon, daß künſtleriſche Darbietungen vom Range 
der obenerwähnten trotz ihrer raſch erlangten An- 
erkennung dem großen Publikum den Geſchmack an 
derberen und auf weniger edle Neigungen berech- 
neten Produktionen noch nicht haben verderben können, 
legen die Programme der Varietébühnen hinlänglich 
beredtes Zeugnis ab. Kaum hatte der grauenhafte 
Cake-walk ſich überlebt, als die bekannte „Mattchiche“ 
ſeine Erbſchaft antrat und einen glorreichen Sieges— 
zug über die ganze Erde zurücklegte. 

Auch Gliederverrenkungen von der Art der Grotesf- 
tänze, die das niedliche Fräulein Beſſie Mac Coy im 
Pierrotkoſtüm zum grenzenloſen Gaudium eines dicht- 
gedrängten Auditoriums allabendlich im New Yorker 
Herald - Square-Theater zum beiten gibt, haben mit 
dem Begriff der Schönheit ſicherlich ebenſowenig zu 
ſchaffen als mit dem Weſen der Kunſt. Aber es iſt 
nichtsdeſtoweniger gewiß, daß über kurz oder lang auch 
das deutſche Publikum mit ihrer Vorführung beglückt 
werden wird. f 

Spezifiſch engliſcher Geſchmack ſind glücklicher 
weiſe choreographiſche Leiſtungen vom Genre des 
„Nachthemdentanzes“, der einem Londoner Zugſtück 
zurzeit feinen vornehmſten Reiz verleiht. Die An— 
mut dieſer tänzeriſchen Vorführung, die nur als ein- 
zelnes Beiſpiel unter vielen ihresgleichen erwähnt 
ſein mag, wird in der beigegebenen Abbildung ſo an— 
ſchaulich offenbar, daß es ſich erübrigt, noch ein Wort 
zu ihrem Ruhme zu ſagen. 

Der Gipfel der Geſchmackloſigkeit aber iſt doch 
ohne Zweifel von jenem findigen Pariſer Unternehmer 
erklommen worden, der den glorioſen Einfall hatte, 
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einem ſenſationslüſternen Publikum den „Tanz der 
Apachen“ vorzuführen. Welche Menſchengattung in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt mit dem Namen „Apachen“ 
belegt wird, wird wohl ziemlich bekannt ſein. Man 


„Nachthemdentanz“ aus einer engliſchen Pantomime. 


verſteht darunter jenes lichtſcheue Geſindel beiderlei 
Geſchlechts, das nächtlicherweile in den Vorſtädten ſein 
Weſen zu treiben pflegt, und gegen das man neuer— 
dings in Paris durch Bildung einer beſonderen Apachen— 
wache auf dem Wege der Selbſthilfe vorzugehen be— 
ginnt. Am die Lebensgewohnheiten und geſellſchaft— 
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lichen Umgangsformen dieſer ſchätzenswerten Menſchen— 
ſorte einem verehrlichen Publikum ohne Gefahr für 
Leib und Leben zur Anſchauung zu bringen, werden 
ſeit einiger Zeit 
gegen beträcht- 
liches Eintritts- 
geld allabend- 
lich von einigen 
waſchechten, 
durch eine ge- 
nügende Zahl 
von Beitrafun- 
gen legitimier- 
ten „Apachen“ 
pantomimiſche 
Tanzſzenen 
aufgeführt, die 
in allen ihren 
Einzelheiten 
„direkt dem Le- 
ben abgelauſcht“ 
ſind, mit dem 
einzigen Unter- 
ſchied, daß die 
wichtige Rolle, 
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35758 


A 


welche das Meſ- * Photo by Ellis & Walery, London. 
ſer im Apachen- Der „Apachintanz“. 
leben ſpielt, hier 


nur markiert wird. Der ſtarke Beſuch, deſſen ſich dieſe 
Vorführungen erfreuen, beweiſt, wie richtig man die 
Neigungen der zerſtreuungsbedürftigen Menge beurteilt 
hat — eine Geſchmacksverirrung, vor der unſer deutſches 
Publikum hoffentlich in Gnaden bewahrt bleiben wird. 
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Kriminalnovelle von Friedrich Thieme. 
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ch war noch ein junger Anwalt ohne erhebliche 

Praxis, als mein Kollege und Schulfreund 

Doktor Horſt Osmar eines Morgens in mein 
Zimmer trat. Osmar war damals ſchon 
ein berühmter Mann, denn ihm war die Aufhellung 
einiger ganz beſonders verwickelter Kriminalfälle ge- 
lungen, und fein Name wurde nicht nur von Zuriſten, 
ſondern auch von Laien mit Bewunderung genannt. Er 
war Rechtsanwalt wie ich, aber er verzettelte feine er- 
ſtaunlichen Fähigkeiten nicht an Bagatellprozeſſe, er 
widmete feinen Scharfſinn nur den dunkelſten Rätjeln 
der Kriminaliſtik und nahm nur ſolche Fälle an, die 
ſeiner perſönlichen Eigenart entſprachen. 

Wie er ſo, die faſt nie ausgehende Zigarette im 
Munde, mit nachläſſig über das Jägerkoſtüm geworfe- 
nem Havelock, bei mir eintrat, hätte in dem kleinen, 
gutmütig ausſehenden Mann ſicherlich niemand den be- 
rühmten Kriminalpſychologen vermutet. Seine Be— 
deutung konnte man auch nur in einem Organ ſeines 
Körpers äußerlich erkennen, in ſeinem Auge, das 
zwar für gewöhnlich wie ſchläfrig hinter den halb- 
geſchloſſenen Lidern verborgen lag, das aber, ſobald 
fein Intereſſe erweckt wurde, immer mächtiger auf- 
blitzte, immer ſchärfer ſtrahlte. In ſeinem Blick 
prägte ſich dann eine Willenskraft aus, wie ich ſie 
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noch nie bei jemand vorgefunden habe, er durchbohrte 
nicht — wie man ſo oft von Augen zu ſagen pflegt — 
er war vielmehr der unmittelbare Ausfluß des gewaltig 
arbeitenden Gehirns. | 

„Guten Morgen!“ grüßte Osmar in feiner kurzen 
Art. „Noch immer ſtark unbeſchäftigt?“ 

„Wie du ſiehſt,“ ſeufzte ich, die dargebotene Ziga- 
rette nehmend und an der feinen anſteckend. 

„Dummes Zeug — ſo ein tüchtiger Kerl wie du! 
Pack deinen Kram zuſammen und komm zu mir!“ 

„Und was ſoll ich bei dir?“ 

„Ich brauche notwendig einen Mitarbeiter, einen 
ganz zuverläſſigen und fähigen. Geſchieht ſehr oft, 
daß ich nicht perſönlich hervortreten darf, muß da 
einen anderen an der Hand haben. Das muß aber 
ein Menſch ſein, der mein unbedingtes Vertrauen 
genießt.“ 

„So willſt du mich zu deinem Agenten ernennen?“ 
rief ich verletzt. 

„Anfinn — mein Teilhaber ſollſt du werden. 
Willſt du?“ 

Am nächſten Tage zog ich bei ihm ein. Wir waren 
damals noch beide Zunggefellen — heute iſt er es nur 
noch allein — und teilten auch die Wohnung. 

„Das iſt notwendig, um jederzeit in der Lage zu ſein, 
unſere Meinungen auszutauſchen,“ ſagte Osmar. „Leute 
wie wir arbeiten immerfort — auch nachts, und eine 
Idee will friſch verwertet ſein wie ein grüner Hering.“ 


* * 
% 


Anvergeßlich bleibt mir einer der erſten Fälle, die 
uns zuſammen beſchäftigten. Ein Oktobernachmittag, 
ſo trübe, als bilde er ſich ein, bereits der Abend zu ſein, 
warf ſeine Schatten in unſer gemeinſchaftliches Arbeits- 
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zimmer, als Osmar, von einem längeren Ausgange 
zurückkehrend, haſtig eintrat. Wie gewöhnlich ſchaute 
er über meine Schulter auf meinen Schreibtiſch und 
ſagte dann ruhig: „Alſo der Herr und die Dame kommen 
heute abend wieder?“ 

„Woher weißt du davon?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ich weiß alles. Ein Herr und eine Dame waren 
hier, und zwar vor einer Stunde. Eine junge ſchöne 
Dame mit goldblondem Haar, der Herr ebenfalls 
jung, elegant, gebildet. Sie wollten mich ſprechen, 
haben lange auf mich gewartet und wollen heute noch 
einmal vorſprechen. Richtig?“ : 

„Stimmt alles aufs Haar,“ entgegnete ich. „Wo- 
her aber weißt du alles, du Allwiffender?“ 

Er lachte — er lachte genau, wie er ſprach, in kur- 
zen Stößen, trocken und laut. „Auf dem Ofen der 
Schreiberſtube ſah ich eine halbgerauchte Zigarre, die 
noch nicht da war, als ich wegging. Und unſer Schreiber 
raucht ja nicht. Da ſie ſich nun nicht ſelbſt hingelegt 
haben kann, muß jemand dageweſen ſein, der ſie dort 
hat liegen laſſen. Natürlich ein Herr. Und dazu ein 
feiner Herr, denn es war eine edle Havanna. Daß 
er nicht allein war, verrieten mir hier die beiden für 
Beſuche beſtimmten Seſſel, denn keiner ſteht genau 
mehr auf dem vorhin behaupteten Platze, ſie ſind alſo 
beide benützt worden. Auf dem linksſtehenden Stuhle 
ſaß eine Dame mit goldblondem Haar, denn ein 
Exemplar desſelben ſchimmert im elektriſchen Licht 
glänzend metaͤlliſch auf dem dunklen Untergrund der. 
Lehne des Seſſels. Da nun dieſe erſt heute morgen 
gebürſtet worden ſind —“ 

„Ja — ja,“ unterbrach ich ihn ungeduldig. „Aber 
die Zeit — woher willſt du wiſſen, daß es gerade vor 
einer Stunde war?“ 
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„Ich ſchließe es einfach aus der Zahl der Toten— 
ſchädel, die du bereits auf dem Bogen Papier vor 
dir mit bekannter Fertigkeit hingeworfen haſt. Du 
haſt in Erwartung der Mitteilungen der Beſucher 
einen neuen Bogen genommen und darauf einige 
Notizen gemacht, dann haſt du angelegentlich über das 
Geſuchte nachgedacht und dabei deiner Gewohnheit 
gemäß in Gedanken Schädel gemalt, einen immer 
ſchöner als den anderen. Ich weiß ziemlich genau, wie 
viele dieſer Freskoſkizzen auf die Viertelſtunde kommen. 
Heute ſind es viermal ſo viel, macht alſo eine Stunde.“ 

„Und doch irrſt du dich in einem Punkte, edler 
Horſt, denn die Dame war nicht jung, ſondern alt,“ 
bemerkte ich ſpöttiſch. 

„Bei dem Glanze dieſes Haares?“ Er hob es auf 
und hielt es weit von ſich. „Willſt du mich aufs Eis 
führen? — Da will ich dir lieber gleich noch mehr 
ſagen. Die junge Dame war die Pflegetochter des 
vor einigen Tagen verſtorbenen Sonderlings Hamann. 
— gſt's nicht jo?“ g 

„Allerdings — aber woher —“ 

„Das Zeitungsblatt hier lag vorher nicht auf dein 
Tiſche,“ erklärte er, auf eine zuſammengefaltete Zei— 
tung deutend. „Es iſt eine Nummer des Tageblatts, 
das wir nicht halten. Die blau angeſtrichene Anzeige 
iſt die Todesanzeige des alten Hamann. Wer anders 
konnte ſie mitbringen, und wer würde ſonſt im Zu— 
ſammenhang hiermit unſeren Rat in Anſpruch nehmen 
als die Pflegetochter Hamanns, die völlig leer ausgeht, 
wenn in der Tat, wie behauptet wird, kein Teſtament 
zu ihren Gunſten vorhanden iſt. Vermutlich will ſie 
wiſſen, ob ſie nicht in irgend einer Form Anſprüche 
an das Erbe erheben kann? Wir ſind dafür aber nicht 
die rechte Inſtanz.“ 
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„Das will ſie auch nicht, Horſt. Ihr Anliegen iſt 

eines, das ganz deinem Geſchmack entſprechen dürfte.“ 
„Wirklich?“ 

„Sie behauptet, es ſei unbedingt ein Teſtament 
zu ihren Gunſten vorhanden geweſen, dieſes Teſtament 
aber ſei geſtohlen worden.“ 

„Ah u 

„Aber du wirſt lieber alles aus ihrem eigenen 
Munde hören. Zn einer halben Stunde wird Fräu-. 
lein Roth mit ihrem Bräutigam, dem Aſſeſſor Lieb- 
mann, wieder hier ſein.“ 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ſetzte ſich mein 
Kollege auf feinen Stuhl, nahm die Zeitung und ver- 
tiefte ſich in die Geheimniſſe der Politik. 


* * 
K* 


Pünktlich auf die Minute kehrte Luiſe Roth mit 
dem Aſſeſſor Liebmann zurück. Mein Kollege empfing 
fie mit einem forſchenden Blicke, und vom Refultat 
dieſer Prüfung hing es meiſt ſchon ab, ob er mit der 
betreffenden Sache zu tun haben wollte oder nicht. 
Für Perſonen, die . unſympathiſch waren, rührte 
er keinen Finger. 

Die Muſterung fiel ſehr kurz aus, ein Zeichen, daß 
ſein Entſchluß zugunſten der Ankömmlinge gefaßt war. 

In der Erſcheinung der jungen Dame verkörperte 
ſich in der Tat der Liebreiz ſelbſt, das üppige gold- 
blonde Haar bildete nur den paſſenden Rahmen um 
ein Geſichtchen von jener milden Schönheit, deren 
vornehmſte Quelle die ſeelenvollen ausdrucksreichen 
Augen bilden, Augen blau und tief wie das Meer. 
Die Naſe war vielleicht ein wenig zu klein, aber ſie 
paßte vorzüglich zu dem ganzen Geſicht. Auch der 
Bräutigam ſchien zu ihr zu paſſen, da beide in ihrer 
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liebenswürdigen Art, in dem mildheiteren Ernſt wie 
füreinander geſchaffen zu ſein ſchienen. 

Luiſe Roth, die ich auf etwa zweiundzwanzig Jahre 
ſchätzte, ſah in den ſchwarzen Trauerkleidern etwas 
blaß aus, die Spuren jüngſt vergoſſener Tränen kenn- 
zeichneten ſich auf den geröteten Lidern und einem 
gewiſſen verſchleierten Ausdruck der Augen. 

„Herr Doktor,“ redete der Aſſeſſor den ihm bereits 
bekannten Osmar ſogleich an, „ich habe meine Braut, 
Fräulein Roth, zu Ihnen gebracht. Sie —“ 

„Schon gut,“ unterbrach ihn Horſt kurz, aber nicht 
unfreundlich, indem er auf die beiden Stühle deutete. 
„Ich weiß, um was es ſich handelt. — Bitte, erzählen 
Sie, mein Fräulein.“ 

Fräulein Roth begann ohne weitere Vorrede 
ihren Bericht. „Ich bin eine Waiſe, Herr Doktor, 
und war es bereits im Alter von vier Jahren. Ein 
Freund meines Vaters, Doktor Hamann, nahm ſich 
meiner an, er erzog mich wie ſein eigenes Kind und 
gab mir unendliche Beweiſe der Liebe und Zärtlichkeit. 
Trotzdem kann ich meine Kindheit als eine ziemlich 
freudloſe bezeichnen, denn, wie Sie wohl wiſſen werden, 
Doktor Hamann war ein menſchenſcheuer Sonderling, 
nicht aus Geiz und Menſchenhaß, ſondern aus Neigung 
zur Einſamkeit, zu ſeinen Büchern und Sammlungen. 
Er war gut und wohltätig und ließ die linke Hand 
nie wiſſen, was die rechte tat. Aber er war auch ein 
Pedant und peinlich in allen Dingen bis zur Abſonder⸗- 
lichkeit. Es war nicht leicht, ihn zu befriedigen; je 
älter er wurde, deſto launenhafter wurde er. Ich hatte 
oft viel zu leiden und habe manche bittere Träne ver- 
goſſen. Immerhin bin ich mir bewußt, meine Pflicht 
gegen ihn erfüllt zu haben. Seit Jahren war er kränk- 
lich und hilfsbedürftig, und ich durfte faſt keinen 
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Augenblick von ſeiner Seite weichen. Er erkannte 
auch an, was ich ihm war, und erklärte mir oft: „Liebes 
Kind, deine Opfer ſollen nicht umſonſt ſein. Du biſt 
einmal meine einzige Erbin.“ Das hat er häufig zu 
mir geſagt.“ 

„Trotz alledem hat er Sie nicht adoptiert?“ 

„Leider nicht. Er wollte es zwar, ſchob es aber 
immer wieder hinaus. Er fürchtete ſich vor dem Gang 
aufs Gericht.“ 

„And vernachläſſigte lieber ſeine Pflicht, als daß 
er das kleine Opfer brachte, während er ſo viele große 
in Empfang nahm. — Weiter.“ 

„Er ſteckte eben voller Eigenheiten,“ verſetzte Luiſe 
Roth mit ſanfter Entſchuldigung. „Auch abergläubiſch 
war er, obwohl er es nie zugeben wollte. Dann war 
auch fein Bruder —“ 

„Der Kaufmann Benjamin Hamann?“ warf ich 
ein. 

„Ganz recht. Ich erinnerte ihn ſtets daran, doch 
meinte er, dem habe er ſchon bei Lebzeiten fo große 
Summen opfern müſſen — er kann das Spekulieren 
nicht laſſen — daß dieſer reichlich feinen Anteil weg- 
habe. Um mich ſicherzuſtellen, ließ er ſich endlich doch 
herbei, ein Teſtament zu machen, doch vernichtete er 
das im Zorn wieder, weil —“ 

„Warum alſo?“ 

Die junge Dame blickte verlegen auf ihren Bräu- 
tigam. 

„Um meinetwillen,“ nahm dieſer an ihrer Stelle 
das Wort. „Er wollte nicht, daß Luiſe zu einem 
anderen Manne in Beziehungen trat, denn ſie ſollte 
ſich lediglich ſeiner Pflege widmen. Wir kannten ſeine 
Anforderungen, und nur mit großer Angſt wagte meine 
Braut ihm endlich ihre Liebe zu mir zu geſtehen. Ich 
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bat gleichzeikig bei ihm um ihre Hand. Er wies mir 
die Tür, verbot mir ſein Haus und verlangte von 
meiner Braut, ſie ſolle mir entſagen. Als ſie ſich 
weigerte, bekam er einen ſeiner Wutanfälle und warf 
das Teſtament ins Feuer.“ 

„So war es,“ bekräftigte das Fräulein. „Mit der 
Zeit ſöhnten wir uns aber wieder aus, worauf er mir 
wiederholt beteuerte, er werde ſeinen Fehler wieder 
gutmachen. Da kam plötzlich der Schlaganfall. In 
der Stunde, wo er ſein Ende erwartete, ſchrieb er aber 
mit der noch gebrauchsfähigen rechten Hand ſeinen 
letzten Willen nieder, ſiegelte ihn und ließ mich meinen 
Namen darunter ſetzen. Ich mußte das Dokument ſelbſt 
in feinen Schrank ſchließen. In dieſem Teſtament 
ſetzte er mich zur Univerſalerbin ein, während ſein 
Bruder ein letztes Vermächtnis von fünfzigtauſend 
Mark erhalten ſollte.“ 

„Wie viel beträgt die ganze Erbſchaft?“ fragte 
Osmar. 

„Etwa vierhunderttauſend Mark.“ 

„Wann geſchah die Anfertigung des Teſtaments?“ 

„Gerade eine Woche vor ſeinem Tode. Mit dem 
Dokument zugleich gab er mir die Einwilligung zu 
meiner Verbindung. Das war am 3. Oktober. Am 
10. ſtarb er. In der Nacht nach ſeinem Tode, alſo 
heute vor fünf Tagen, verſchwand das Teſtament auf 
unerklärliche Weiſe aus dem verſchloſſenen Schrank.“ 

„Er ſelbſt hat es nicht wieder herausgenommen?“ 

„Er konnte ja keinen Fuß mehr bewegen. Außer- 
dem trug ich ſelbſt den Schlüſſel auf ſeinen Wunſch 
in der Taſche.“ 

„Hat jemand außer Ihnen das Teſtament geſehen? 
Haben Sie es jemand gezeigt?“ 

„Nein.“ 
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„Er hat auch zu niemand davon gefprochen?“ 

„Meines Wiſſens und in meiner Gegenwart nicht.“ 

„Wann haben Sie ſich zuletzt vom Vorhandenſein 
des Teſtaments überzeugt?“ 

„Am Abend vor dem Verſchwinden. Der Kranke 
lag in ſeinem Schlafzimmer im erſten Stock, daneben 
in ſeinem Arbeitszimmer ſchlief ich während ſeiner 
letzten Krankheit, um gleich zur Hand zu ſein. Darin 
ſtand der Schrank, in welchem er ſeine Briefſchaften 
und Dokumente verwahrte. Ich war traurig, hatte 
viel geweint und konnte nicht einſchlafen. Ich ordnete 
deshalb allerlei Rechnungen und Papiere und legte 
lie in den Schrank. Einmal nahm ich auch den ver- 
ſiegelten Umſchlag mit dem Teſtament in die Hand 
und las die Aufſchrift mit dankbaren Tränen. Dann 
legte ich ihn ſorgſam in fein Fach zurück, um das Schrift- 
ſtück am nächſten Morgen dem Zuſtizrat Röber zu 
übergeben. Den Schrank verſchloß ich. Ich ging in 
jener Nacht nicht zu Bett, ich ſchlief in meinem Seſſel 
am Tiſche ein, den Kopf auf die Platte gelegt. Früh 
gegen fünf Uhr erwachte ich mit Kopfſchmerzen und 
Fröſteln. Es lagen noch einige Papiere vor mir, ich 
legte ſie in den Schrank zurück. Dabei entdeckte ich 
das Fehlen des Teſtaments.“ 

„Und es iſt keine Möglichkeit, daß Sie es verlegt 
oder verwühlt haben?“ erkundigte ich mich. 

Osmar ſchüttelte ablehnend den Kopf gegen mich. 
„Natürlich haben Sie den Schrank unterſucht?“ fragte 
er. „Haben Sie Spuren des Diebſtahls gefunden?“ 

„Nein. Der Schrank war, wie geſagt, verſchloſſen, 
auch die Außentür —“ 

„Aber nicht die Tür zum Sterbezimmer?“ 

„Nein.“ 

„Und in dieſem ſtand das Fenſter offen?“ 
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„Das war ſelbſtverſtändlich der Fall.“ 
„Kann man von unten leicht zu dieſem Fenſter 
emporklettern?“ 

„Die große Veranda liegt unmittelbar darunter. 
Dieſe iſt leicht zu erklettern, und von ihrem Dache aus 
kann man ſich mühelos hereinſchwingen.“ 

„Und Sie entſinnen ſich keines Geräuſches?“ 

„Nicht im mindeſten, obwohl ich einen ſehr leiſen 
Schlaf beſitze.“ 

Osmar erhob ſich, trat ans Fenſter und pfiff eine 
Operettenmelodie. Der Aſſeſſor und ſeine Braut 
blickten mich befremdet, ja unwillig an. Zch lächelte 
nur und ſagte leiſe: „Er denkt nach.“ 

Nach einigen Minuten kehrte er zurück und nahm 
feinen Platz wieder ein. „Sit es möglich, daß der 
Bruder Ihres Pflegevaters von dem Teſtament 
Kenntnis hatte?“ fragte er. 

„Es kann wohl ſein. Er kam in den letzten Tagen 
täglich zu ſeinem Bruder. Der Kranke regte ſich immer 
ſehr auf über den Beſuch. Er war auch ſogleich nach 
dem Tode anweſend und ſehr niedergeſchlagen und 
beſtürzt.“ 

„Haben Sie der Polizei Anzeige erſtattet?“ 

„Ich mußte wohl.“ 

„Sie fanden keinen Glauben?“ 

„Anfangs wohl,“ rief die junge Dame. „Als man 
jedoch keinerlei Spuren fand, und vom Onkel Ben- 
jamin und mir vernahm, daß der Tote ſchon einmal 
ein Teſtament zerriſſen hatte, neigte man zu der 
Meinung, ich ſei vielleicht in einer Selbſttäuſchung 
befangen, und der Verſtorbene habe auch diesmal 
ſeine Willensniederſchrift wieder vernichtet. Auch der 
Onkel, wie ich den Bruder meines Pflegevaters ſtets 
nannte, beſtreitet die Exiſtenz eines Teſtaments. Der 
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Tote, führt er aus, habe eine abergläubiſche Scheu 
vor der Abfaſſung ſeines letzten Willens gehegt, er 
ſei außerdem feindſelig gegen mich geſtimmt geweſen 
wegen der Liebſchaft, habe ſich noch am letzten Tage 
vor ſeinem Ende ihm gegenüber bitter über mich be- 
klagt und ihm ausdrücklich erklärt, daß er kein Teſta- 
ment gemacht habe. Aber glauben Sie mir, das iſt 
alles erlogen.“ 

„Ihr Onkel iſt nun der alleinige Erbe, falls das 
Teſtament nicht wieder zum Vorſchein kommt?“ 

„Er iſt es, und wehe der Erbſchaft, wenn er ſie 
erhält. Er ſteckt bis über den Kopf in Schulden.“ 

„Meine Braut hat dem Sonderling ihr ganzes 
Leben zum Opfer gebracht,“ fiel hier der Aſſeſſor ein. 
„Es wäre eine Schande, wenn eine fremde Hand 
ernten ſollte, was ſie allein geſät. Ich rede hier nicht 
um des Geldes, ſondern nur um der Gerechtigkeit 
willen.“ 

Mein Freund zuckte die Achſeln. „Zedenfalls find 
Sie aller Anſprüche verluſtig, mein Fräulein, wenn 
das Teſtament nicht wieder beigeſchafft wird,“ be- 
merkte er ernſt. 

„Deshalb kommen wir ja zu Fhnen,“ rief Luiſe 
Roth. „Nicht wahr, Sie ſchaffen es uns wieder herbei?“ 

„Meine Antwort ſollen Sie morgen hören. Erſt 
muß ich die Ortlichkeit beſichtigen. Wann kann das 
geſchehen?“ 

„Vor zehn Uhr kommt niemand.“ 

„Dann komme ich um neun. Sorgen Sie, daß 
mein Beſuch verſchwiegen bleibt, und ſchweigen Sie 
ſelbſt über meine Tätigkeit in der Sache.“ 

Damit waren die Beſucher entlaſſen. 
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Vergeblich verſuchte ich meinen Freund zu einer 
Ausſprache über den Fall zu bewegen. Er ſchüttelte 
nur den Kopf, wenn ich davon anfing. Ich kannte 
ſeine Eigenart und mußte mich bis zum anderen Tage 
in Geduld faſſen, ſo ſehr mich auch das Schickſal der 
ſchönen jungen Dame, für die ſo viel auf dem Spiele 
ſtand, intereſſierte. 

Pünktlich am anderen Morgen drei Viertel auf 
neun zog er ſeinen Ausgehrock an und fragte mich, 
ob ich ihn begleiten wolle. Natürlich wollte ich das, 
und wir begaben uns nach der Villa des Doktor 
Hamann. 

Das nur aus dem Erdgeſchoß und einem Stockwerk 
beſtehende Haus ſtand im Hintergrunde eines nicht 
großen, aber wohlgepflegten Gartens. 

An der eiſernen Einfriedigung blieb Horſt einen 
Augenblick ſtehen und betrachtete das Gitter. Er nickte 
nur leicht, denn es war ohne Mühe zu überſteigen. 

Fräulein Roth erwartete uns ſchon, kam uns ſo- 
fort entgegen und führte uns. Horſt blickte ſich an- 
ſcheinend nur flüchtig um, doch ließ er ſich den Schrank 
öffnen, prüfte das Schloß und bemerkte, der Der- 
ſchluß ſei ein ganz gewöhnlicher. Dann ließ er ſich die 
Stelle zeigen, wo das Teſtament gelegen hatte, warf 
einen Blick durch das Fenſter des Sterbezimmers und 
ſah auf die Veranda hinab. Dann ſtiegen wir langſam 
die Treppe wieder hinunter und kehrten in den Gar— 
ten zurück. 

Noch immer äußerte mein Freund keine Silbe, 
jo daß die junge Dame immer beunruhigter wurde. 
Er ſchaute wohlgefällig auf die noch vereinzelt blühen 
den Aſtern und Roſen und äußerte anerkennend, einen 
ſo muſterhaft gepflegten Garten habe er noch nicht 
geſehen. 
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„Alles in peinlichſter Ordnung, gnädiges Fräulein,“ 
bemerkte er. „Jeder Stab kerzengerade eingeſchlagen, 
alles mit Baſt gebunden. Ihr Pflegevater hielt den 
Garten ſelbſt in Ordnung?“ 

„Zuſammen mit einem Gärtner,“ erwiderte Luiſe 
Roth befremdet. „Geſtatten Sie aber die Frage —“ 

„Nimmt fich alles aus, als ſei es erſt geſtern inſtand 
geſetzt worden. Hatten Sie den Gärtner hier?“ 

„Er ſieht regelmäßig alle Wochen einmal nach. 
Wenn ich nun aber fragen dürfte —“ 

„Hier iſt aber doch etwas nicht ganz in Ordnung,“ 
fiel er ein und zeigte auf eine der grünen Stangen, 
welche die Roſen ſtützten. „Dieſe Stange ſteht ſchief, 
der Baſt iſt abgeriſſen. Das iſt gewiß erſt während der 
Krankheit des Verſtorbenen geſchehen, ſonſt hätte er 
den kleinen Schaden gewiß ausgebeſſert.“ 

„Ich hab's noch gar nicht bemerkt. Indeſſen —“ 

Horſt trat an das Beet, das nächſte am Haufe und 
faſt in ſenkrechter Linie unter dem Fenſter des Sterbe- 
zimmers gelegen, heran, warf einen Blick auf den 
ſauber gehaltenen Erdbelag und zog dann mit einem 
plötzlichen Ruck die Stange aus dem Boden. Es 
koſtete ihn nur geringe Anſtrengung. 

„Oacht' ich's doch,“ rief er, auf ein ſchmutziges 
Tuch zeigend, das mit einem Bindfaden am unteren 
Ende der Stange befeſtigt war. „Da haben wir ja, 
was wir brauchen.“ 

Mir war offen geſtanden bis zu dieſem Augenblicke 
fein Benehmen peinlich geweſen. gebt erſt begriff 
ich ſeine Abſicht. Nichts lag ihm ferner, als mit ſeinen 
ſcheinbar gleichgültigen Fragen von dem Gegenſtand 
der Unterſuchung abzuſchweifen — im Gegenteil, er 
ging gerade auf fein Ziel los, feinem Scharfblid war 
eine wichtige Entdeckung gelungen, während das Fräu- 
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lein und ich ihm innerlich zürnten, daß er die Sache 
ſo leicht nahm. 

„Sehen Sie das Tuch, Fräulein, es iſt ein buntes 
Taſchentuch,“ ſagte er lächelnd. 

„Das — das verſtehe ich nicht,“ entgegnete Luiſe 
Roth erſtaunt. „Wie kommt das Tuch an die Stange?“ 

„Sie erzählten mir geſtern, daß Sie mit ſtarkem 
Kopfſchmerz erwacht ſeien — am Morgen nach der 
Nacht, in welcher das Teſtament verſchwunden iſt?“ 

„Das war allerdings der Fall.“ 

„Dieſen Kopfſchmerz verdanken Sie dem Tuche 
hier. Der Dieb des Teſtaments hat Sie mit Chloro- 
form betäubt.“ 

„Wie ſollte das —“ 

„Daran iſt gar kein Zweifel. Ich vermutete ſo 
etwas. Ein Berufseinbrecher iſt er nicht, der im Not- 
fall vor einem Gewaltakt nicht zurückſchreckt. Er mußte 
ſich alſo auf andere Weiſe vor Entdeckung und Über- 
raſchung ſichern. Deshalb verſah er ſich mit Chloro- 
form. Er riß hier die Stange aus, band ſein Taſchen- 
tuch daran, dann kletterte er das Geländer hinauf, 
drang durch das Sterbezimmer in das andere Ge— 
mach, näherte ſich Ihnen leiſe und hielt Ihnen das 
ſchon im Sterbezimmer mit Chloroform getränkte 
Tuch vor das Geſicht. Nun war er ſicher und ging 
an die Arbeit.“ 

„Aber der Schrank war doch verſchloſſen!“ 

„Er öffnete ihn mittels eines Nachſchlüſſels. Nichts 
iſt leichter, als ein ſo einfaches Schloß aufzumachen.“ 

„Dann mußte er aber doch wiſſen, wo er das 
Teſtament zu ſuchen hatte, und daß es überhaupt 
vorhanden war!“ warf ich verwundert ein. 

„Wußte er auch. — Denkſt du, beſter Otto, der 
Diebſtahl des Teſtaments ſei ein Zufall? Das war 
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eine wohlvorbereitete Sache. Der Spitzbube ver- 
kehrte im Haufe und kannte genau die Örtlichkeit. 
Er wußte, daß er das Fenſter nach dem Todesfalle 
offen finden würde, er wußte, wie er hinaufkommen 
konnte. Als er leiſe die Tür des Schrankzimmers 
öffnete, erblickte er das Fräulein. Wahrſcheinlich hatte 
er darauf gerechnet, die Dame ſchon im Bett zu finden, 
für welchen Fall er ſich mit dem Chloroform verſehen 
hatte. Ich weiß natürlich nicht, ob es ſo geweſen iſt, 
aber ich habe die feſte Überzeugung, und ich irre mich 
ſelten in meinen Vorausſetzungen.“ 

Die junge Dame hielt die ſchönen Augen auf den 
ſcharfſinnigen Mann mit einem Ausdruck bewundern 
den Erſtaunens geheftet. „Wie wunderbar, daß Sie 
dieſen geringfügigen Umſtand ſofort wahrnahmen!“ 

„Darin liegt eben die Möglichkeit unſerer Erfolge, 
daß wir ſolche ſcheinbar geringfügige Momente heraus- 
finden. Der Spitzbube nahm ſich zu ſeinem Unglück 
nicht die Zeit, alles wieder in Ordnung zu bringen, 
er nahm ſich nicht einmal die Zeit, das Tuch zu ent- 
fernen. Vielleicht vernahm er ein Geräuſch und 
fürchtete Entdeckung, vielleicht glaubte er ſein Geheim- 
nis auch in der Erde ſicher verborgen. Bis das Beet 
umgegraben wird, dachte er jedenfalls, kannſt du das 
Tuch längſt wieder entfernen, wenn er das überhaupt 
für notwendig erachtete. Der Gärtner, der das Am- 
graben beſorgt, würde das bis dahin völlig verdorbene 
Tuch einfach wegwerfen.“ 

„Ver iſt nun der Dieb?“ fragte Luiſe erregt. „Und 
wie nehmen wir ihm ſeine Beute wieder ab?“ 

„Gehen wir ganz ſyſtematiſch vor,“ erwiderte Horſt 
geſchäftsmäßig. „Zuerſt mußte die Tatſache der Ent- 
wendung mit Sicherheit feſtgeſtellt, ein Beweis dafür 
erbracht werden. Das iſt geſchehen. Nun ſtehen wir 
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alſo vor der Frage nach dem Urheber des Diebſtahls. 
Dieſe iſt gleichbedeutend mit der anderen Frage: wer 
hatte ein Intereſſe an dem Verſchwinden des Teſta- 
ments?“ 

„Doch nur der enterbte Bruder als nunmehr all— 
einiger Erbe,“ ſagte ich. 

„Er iſt nicht der Dieb.“ 

„Nicht?“ rief ich befremdet. 

„Er iſt zu ſchlau, ſich bloßzuſtellen. Ich bin gewiß, 
er hat für ein unangreifbares Alibi geſorgt.“ 

„Sie haben recht,“ rief Luiſe Roth betroffen. „Er 
mußte, wie er erzählte, noch am Todestage in dringen 
den Geſchäften verreiſen. Er kehrte erſt am Abend 
des darauffolgenden Tages zurück. Und er war wirk- 
lich abweſend, wie ich beſtimmt weiß.“ 

Mein Freund nickte nur und ſagte: „Alles in 
Ordnung.“ Dann ſetzte er hinzu: „Fünfzigtauſend 
bekommt er nur?“ 

„Auch dieſe nicht in die Hand. Das Kapital ſollte 
feſtgelegt werden, und er nur lebenslang die Zinſen 
erhalten.“ 

„Wer war ſonſt noch um den Kranken?“ 

„Nur Doktor Schindler und der Maſſeur Zeske.“ 

„Der Kranke wurde maſſiert?“ 

„Täglich.“ 

„Hatte ihm der Doktor den Maſſeur empfohlen?“ 

„Ich glaube Onkel Benjamin war es —“ 

„Der Bruder?“ 

„Ja, der hatte ihn auch gehabt und rühmte ſeine 
Gewandtheit.“ " 

„Sonſt kam niemand zu ihm?“ 

„Niemand. Er wollte keinen Menſchen um ſich 
dulden. Nicht einmal unſer Mädchen durfte ins 
Zimmer.“ 
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Mein Freund ſchwieg. Zch ſchaute voll Spannung 
in ſein Geſicht. Er dachte eine kurze Weile nach, dann 
löſte er das Tuch von der Stange ab, barg es in ſeiner 
Taſche und brachte die Stange wieder an ihren Platz. 
„Leben Sie wohl, Fräulein Roth,“ ſagte er dann, 
indem er ihre Hand herzlich drückte. „Ich ſchaffe das 
Teſtament wieder herbei.“ 

Raſchen Schrittes ging er mir nach der Pforte 
voraus. 


1 * 
* 


Erſt auf der Straße holte ich ihn ein. 

„Haſt du nicht ein wenig viel verſprochen?“ ſagte 
ich etwas ſpöttiſch. 

„Warum?“ 

„Du willſt das Teſtament wieder herbeiſchaffen 
und weißt gar nicht, ob es BER noch vorhan-; 
den iſt?“ 

„Es iſt noch vorhanden.“ 

„Wie kannſt du das wiſſen? Wenn der Bruder es 
wirklich geſtohlen hat, ſo hat er doch das größte srl 
an der ſofortigen Vernichtung.“ 

„Stimmt auffallend.“ 

„Nun alſo?“ 

Er lachte. „Nun alſo! Haſt du nicht gehört, daß 
er abweſend war, daß er das Teſtament gar nicht 
geſtohlen haben kann?“ 

„Um ſo ſchwieriger. Du weißt alſo ja gar nicht, 
wer es hat.“ 

„Paß mal auf, Otto. zſt es nicht ein bißchen 
merkwürdig, daß der Kaufmann Hamann gerade zu 
der Zeit verreiſen mußte, in welcher der AD 
begangen wurde?“ 

„Gewiß — vielleicht tat er es auch nur zum Schein.“ 
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„Der Meinung bin ih nicht. Er verreiſte wirklich. 
Aber warum tat er es? Er brauchte ein Alibi. Und 
warum? Weil er in der Tat das Teſtament vei- 
ſchwinden zu laſſen beabſichtigte.“ 

„Er mußte ſich dazu folglich einer fremden Hand 
bedienen. In der Wirkung kommt das auf dasſelbe 
heraus. Der Diebſtahl gelang, er erhielt das Teſtament 
und warf es ins Feuer. Das iſt für mich ſo klar wie die 
Sonne. Er iſt viel zu ſchlau, als daß er ſich der Gefahr 
ausſetzte, daß man das Teſtament bei ihm finden 
könnte.“ 

Mein Freund nickte mir lächelnd zu und bemerkte 
trocken: „Sehr richtig gedacht!“ 

Weiter ſagte er nichts. Trat dann plötzlich in ein 
Zigarrengeſchäft, an dem wir eben vorübergingen, 
kaufte eine Schachtel Zigaretten und bat um das 
Adreßbuch. Nachdem er darin nachgeſchlagen, ſagte 
er ruhig zu mir: „Jetzt gehen wir nach der Philipps- 
gaſſe 5. Sie muß ganz in der Nähe ſein.“ 

„Was willſt du dort?“ 

„Wirſt ſehen.“ 

Kopfſchüttelnd folgte ich ihm nach dem Pills 
gäßchen. Am Haufe Nummer 5, einem ziemlich alten 
Gebäude, erblickte ich ein Schild mit der Aufſchrift: 
W. Jeske, Maſſeur. 

„Sit dieſer Jeske nicht derſelbe, der Hamann —“ 

„Ganz derſelbe. Dadurch iſt er mir gut empfohlen.“ 

Wir traten in das Haus, und mein Freund fragte 
eine alte Frau, die uns entgegenkam, nach Herrn 
Jeske. 

„Zt nicht da,“ antwortete fie, 

„Seine Frau auch nicht?“ 

„Eine Frau hat er noch nicht, nur eine Braut.“ 

„Kommt er bald zurück?“ 
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„Kann ſein. — Gehen Sie nur hinein, wenn Sie 
warten wollen. Gleich rechts die Tür.“ 

Ohne zu zögern folgte Horſt der Weiſung. Wir 
traten in ein ziemlich unordentlich gehaltenes Zimmer, 
das die Spuren eines haftigen Aufbruchs zeigte. Das 
Bett war noch nicht gemacht, der Kleiderſchrank ſtand 
halb offen, ebenſo waren die Käſten der Kommode 
nur halb zugeſchoben. 

„Junggeſellenwirtſchaft,.“ meinte mein Freund 
lachend. 

„Nun, bei uns ſieht's doch etwas anders aus.“ 

Höchſt ungeniert begann Horſt im Zimmer herum— 
zuſuchen, zog die Käſten auf, guckte in den Schrank, 
klopfte an die Wände. 

„Der Bewohner ſcheint nicht zu fürchten, be- 
ſtohlen zu werden,“ ſagte ich. 

„Scheint ſo. Aber da er nicht kommt, will ich ihm 
etwas ausrichten laſſen.“ 

Wir begaben uns wieder in den Flur, riefen nach 
der Frau und baten ſie, eine Beſtellung zu übermitteln. 
Sie war gern dazu bereit. 

„Ich möchte alſo täglich einmal maſſiert werden,“ 
ſagte Horſt. „Gegen Morgen. — Macht denn Herr 
este gute Geſchäfte?“ ſetzte er hinzu. 

„Geht an,“ meinte die Alte. „Er könnte wohl 
noch beſſere machen, wenn er mehr hinterher wäre. 
Gewandt iſt er ja und tüchtig, aber wie die Jugend 
eben iſt.“ 

„Ein bißchen zu flott?“ 

„Wie Sie ſagen. — Er meint aber, er hätte hier 
kein Glück und will fort.“ 

„Er will fort von hier?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Ei — ſo weit gleich!“ lachte Horſt. 
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Wir entfernten uns. Mein Freund hüllte ſich in 
Schweigen. Wir gingen einige Straßen weiter bis 
zur Wohnung eines geſchickten Privatdetektivs, deſſen 
ſich mein Freund häufig für ſeine Zwecke bediente. 
Weller, ſo hieß der Geheimpoliziſt, war zum Glück 
zu Hauſe. 

„Ich habe einen eiligen Auftrag, Weller,“ rief 
Horſt ihm entgegen. „Haben Sie Zeit?“ 

„Wie lange?“ 

„Höchſtens einige Tage.“ 

„Dann kann ich es einrichten.“ 

„Ich wünſche Aufſchluß darüber, ob zwiſchen dem 
Kaufmann Hamann und dem Maſſeur Jeske ein ge- 
heimer Verkehr ſtattfindet, und wo fie ſich treffen. 
Ferner, ob Jeske ſich in der Tat mit dem Plane trägt, 
auszuwandern, und wie es überhaupt mit ihm ſowohl 
als mit Hamann ſteht.“ | 

Der Detektiv nidte nur, | 

Mir verließen ihn und gingen ſchweigend nach 
Hauſe. 

„Hältjt du Jeske für den Dieb?“ fragte ich meinen 
Freund, als wir daheim angelangt waren. 

„Keinen anderen.“ 

„Dann hat Hamann ſelbſtverſtändlich längſt das 
Teſtament, und dann — dann exiſtiert es nicht mehr.“ 

„Sei kein Kind!“ erwiderte Horſt. „Der Jeske 
wird doch nicht umſonſt gearbeitet haben wollen. Ein 
ſolches Verbrechen begeht man nicht um einen Bappen- 
ſtiel. Jeske wird mindeſtens zehntauſend Wark, viel- 
leicht ſogar das Doppelte verlangen. Aber Geld hat 
Hamann nicht, er ſteckt bis an den Hals in Schulden, 
fein Kredit iſt gleich Null. Folglich hat er Zeske ver- 
ſprochen, ihm den Betrag auszuzahlen, ſobald er 
in Beſitz der Erbſchaft gelangt iſt. Jeske iſt ein ge- 
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riebener Patron, denkſt du, er wird das Dokument 
ausliefern, bevor er ſeinen Lohn in Händen hat?“ 

„Allerdings wohl kaum.“ 

„Er weiß genau, daß ſein Anſpruch an Hamann 
in dem Augenblicke keinen Heller mehr gilt, in dem 
er das Pfand aus der Hand gegeben hat. Vielleicht 
beabſichtigt er ſogar, ſich überhaupt nicht wieder von 
dem wertvollen Dokument zu trennen. Er will aus- 
wandern — mit dem Teſtament im Beſitz behält er 
Hamann zeitlebens in der Hand.“ 

„Und biſt du auch ganz ſicher, daß Jeske —“ 

„Ganz ſicher. Die beabſichtigte Auswanderung 
beſtätigt meinen Verdacht ebenſo, wie die Benützung 
des Chloroforms. Ein Maſſeur verſteht mit derlei 
Dingen umzugehen. Übrigens werde ich bald einen 
untrüglichen Beweis erhalten.“ 

Damit trat mein Freund an das Waſchbecken heran 
und begann höchſt eigenhändig das gefundene Taſchen- 
tuch von Lehm und Erde zu reinigen. 

„Aber Horſt — du vernichteſt ja das Beweisſtüͤck!“ 
rief ich beſtürzt. 

„Torheit — unſer Zeugnis genügt im Notfalle. 
ch brauche das Tuch zu einem ganz beſonderen 
Zweck.“ N 

Nachdem er die Wäſche beendet, hing er das bunte 
Taſchentuch ſorgfältig auf, um es zu trocknen. Dann 
beſprachen wir uns einige Zeit angelegentlich. Auch 
Thomas, unſer Schreiber, ward ins Vertrauen ge— 
zogen. Zeder von uns erhielt feine beſondere Auf- 
gabe. 

Gegen Abend erſchien Jeske, um ſich wegen der 
Maſſagekur mit Osmar zu verſtändigen. Ganz gegen 
ſeine ſonſtige Gepflogenheit hielt Horſt den jungen 
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Mann ziemlich lange auf, er erzählte ihm umſtändlich, 
an welchen Beſchwerden er leide und begehrte ſeinen 
Rat, was dagegen am beiten zu machen ſei. 

Jeske gebärdete ſich wie ein halber Arzt oder 
vielmehr wie anderthalb, denn die Arzte verſtanden 
ſeiner Meinung nach gar nichts, er wußte viel mehr 
und ſteckte voll von Kuren und Geheimniſſen. 

„Sie könnten ja ſelber Doktor ſein!“ lachte mein 
Freund. 9 

„Hoffe ich auch noch zu werden,“ entgegnete der 
Maſſeur. „Hier iſt es freilich nichts, aber in Amerika 
drüben, da gilt der Mann.“ 

„Wollen Sie übers Waffer?“ 

„Ich gehe mit der Abſicht um.“ 

„Was wird dann aber aus meiner Kur?“ 

„Nun, ſo ſchnell geht das nicht, Herr Doktor. Ein 
paar Monate können ſchon noch vergehen.“ 

Horſt beſtellte ihn täglich für morgens neun Uhr. 

Als der Maſſeur ſich entfernt hatte, flüſterte mein 
Freund mir triumphierend ins Ohr: „Er hat ganz 
ebenſolche Taſchentücher!“ 

In unſerem Bureau ſtand außer den für die Be- 
ſucher beſtimmten Seſſeln auch eine Chaiſelongue. 
Auf dieſer ließ ſich Horſt, während ich meinen Platz 
einſtweilen im Zimmer des Schreibers nahm, maſſieren. 

Zeske erſchien pünktlich am erſten, pünktlich am 
zweiten Tage. Er zog ſtets ſeinen Rock aus und hing 
ihn an einen Nagel über der Tür, band eine weiße 
ſaubere Schürze vor und begann ſeine Tätigkeit, ganz, 
wie dies bei ſeinesgleichen üblich iſt. 

Als ſich Jeske anſchickte, am zweiten Tage das 
Bureau zu veriaffen, rief der Schreiber Thomas ihn 
verabredetermaßen zurück. 

„Ach, Herr Jeske, einen Augenblick!“ 

1910. Iv. 9 
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„Fa?“ 

„Geſtern iſt ein Taſchentuch hier liegen geblieben. 
ich habe ſchon ein paar Leute gefragt, aber niemand 
will es dagelaſſen haben. Von Ihnen iſt es wohl 
nicht?“ 

Er deutete auf das auf einem Stuhle liegende 
bunte Taſchentuch, das Horſt gewaſchen, getrocknet und 
dann in den Zuſtand gebracht hatte, in dem ſich ſchon 
in der Taſche getragene Sacktücher in der Regel be- 
finden. 

Zeske warf nur einen flüchtigen Blick auf das Tuch, 
dann griff er es lachend auf und ſteckte es ein. „Frei- 
lich gehört es mir,“ rief er. „Ich hab's noch gar nicht 
vermißt. Danke ſehr!“ 

Damit lief er die Treppe hinunter, 

„Siehſt du,“ rief Horft, „jetzt haben wir ihn ſicher! 
Biſt du jetzt überzeugt?“ 

„Ganz und gar. Aber wie kommen wir zu unſerem 
Teſtament?“ 

„Abwarten und Tee trinken!“ 


* * 
* 


Jeske kam am anderen Morgen eine halbe Stunde 
ſpäter als gewöhnlich. Er entſchuldigte ſich mit einer 
dringenden Abhaltung, entledigte ſich ſeines Rockes, 
hing ihn wie immer an einen Nagel und war für 
ſein Geſchäft fertig. 

Horſt, eben im Begriffe, ſich auf das Ruhebett zu 
legen, richtete ſich wieder auf. „Finden Sie's nicht 
ein wenig kühl hier, Herr Jeske?“ fragte er. 

„Na, warm iſt's gerade nicht.“ 

Horſt ſah nach dem Thermometer. „Knapp vier- 
zehn, das iſt zu wenig. Wir gehen beſſer hinüber in 
mein Privatzimmer, da ſteht auch ein Sofa.“ 
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Jeske war einverſtanden, und fie zogen ſich in das 
Kabinett zurück, deſſen Tür mein Freund von innen 
abriegelte. Der Rock des Maſſeurs blieb im Mittel- 
zimmer hängen. 

Kaum war Geste nach getaner Arbeit fort, und 
mein Freund wieder angekleidet, als er zu mir her 
überkam. 

„Nichts gefunden?“ fragte er. 

ach hatte des Maſſeurs Abweſenheit benützt, 
um feinen Nock genau zu durchſuchen. „Eine alte 
Brieftaſche mit ein paar Briefen und DViſitenkarten, 
zwei Taſchentücher, ein kleiner Spiegel, eine Flaſche mit 
Franzbranntwein — weiter habe ich nichts gefunden.“ 

„Dachte es mir. Du haſt doch die Brieftaſche 
ſorgfältig unterſucht? Auch den Lederumſchlag?“ 

„Alles.“ | 

„Und das Rodfutter?“ 

„Ich kann einen Eid darauf ſchwören, daß ſich das 
Dokument in dem Rock nicht befindet.“ 

„Dann hat er es irgendwo an einem ſicheren Orte 
verborgen.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Aber wie willſt 
du dieſen Ort ausfindig machen? Es iſt ja gar nicht 
möglich.“ 

„Nein, es iſt nicht möglich, oder wenigſtens ſehr 
ſchwer,“ entgegnete Horſt. — „Thomas,“ rief er dann 
dem Schreiber zu, „gehen Sie doch, bitte, heute nach- 
mittag zu Jeske und erſuchen Sie ihn, morgen erſt 
zwiſchen vier und fünf Uhr nachmittags zu kommen, 
da ich den Vormittag in dringenden Geſchäften ab- 
weſend ſei. Außerdem gehen Sie zu Aſſeſſor Lieb- 
mann und bitten ihn, mich heute abend zu be- 
ſuchen.“ 

* * 
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„Alſo, Herr Doktor,“ berichtete der Detektiv Weller, 
„Hamann und Geste unterhalten allerdings einen gehei⸗ 
men Verkehr, ſowohl ſchriftlich als perſönlich. Die Briefe 
werden poſtlagernd unter einer Chiffre aufgegeben. 
Zch habe den Maſſeur bei der Abholung eines ſolchen 
Briefes beobachtet. Die Chiffre war in nachgeahmten 
Druckbuchſtaben geſchrieben. Zeske, der ſich ganz un- 
beobachtet glaubte, zog ſich an eines der in der Poſt- 
halle aufgeſtellten Pulte zurück, riß den Umſchlag auf 
und prüfte den Inhalt. Freilich konnte ich nicht er- 
kennen, was auf dem Zettel ſtand, ſo viel ſah ich aber, 
daß es ſich nur um eine aus wenigen Worten beſtehende 
Botſchaft handelte, und daß der Abſender die zur 
Zuſammenſtellung dieſer Botſchaft notwendigen Worte 
und Buchſtaben aus einer Zeitung geſchnitten hatte.“ 

„Damit iſt noch nicht bewieſen, daß Hamann der 
Abſender der Mitteilung war.“ 

„Damit nicht, Herr Doktor. Aber wohl damit, 
daß zwiſchen den beiden am Abend desſelben Tages 
eine Zuſammenkunft ſtattfand, und zwar weit draußen 
vor der Stadt, in dem faſt nur von Arbeitern und 
Landleuten beſuchten Lokal ‚Schöne Ausſicht“. Jeske 
machte ſich gegen acht Uhr dorthin auf den Weg, eine 
halbe Stunde nach ihm traf Hamann ein. Beide 
taten, als gehörten ſie nicht zuſammen, und da das 
Lokal ziemlich beſetzt war, nahm der Kaufmann wie 
zufällig an Zeskes Tiſch Platz. Erſt nach geraumer 
Zeit kamen ſie ins Geſpräch, aber ich erkannte an ihren 
Mienen, daß die Unterhaltung eine ziemlich erregte 
war. Der Kaufmann ſchien lebhaft in Jeske zu dringen, 
dieſer aber nicht Luft zu haben, auf den Vorſchlag ein- 
zugehen. Sie trennten ſich auch in recht kühler Weiſe.“ 

„Vermutlich ſuchte Hamann den Maſſeur zur 
Herausgabe des Teſtaments zu bewegen,“ brummte 
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Horft. „Der aber wollte erſt Geld ſehen. Ich begreife 
nur nicht, daß ſich Hamann öffentlich mit ihm zu 
zeigen wagt.“ 

„Da draußen kennt man weder ihn noch Zeske,“ 
erwiderte der Detektiv. 

Weller mußte noch bis zur Ankunft des Aſſeſſors 
Liebmann warten, worauf beide von meinem Freunde 
ganz beſondere Verhaltungsmaßregeln erhielten. 


* * 
* 


Jeske kam am nächſten Nachmittag nicht zur feit- 
geſetzten Zeit. Ich verlebte eine ſehr unruhige halbe 
Stunde, mein Freund aber arbeitete ſcheinbar gleich- 
gültig an ſeinem Schreibtiſch. 

Endlich gegen halb ſechs trat die ſchlanke, e 
dige Figur des Maſſeurs ein. 

„Komme ich recht?“ wandte er ſich an meinen 
Freund. „Ich wurde aufgehalten —“ 

„Schadet nichts,“ fiel ihm Horſt ins Wort. „Bitte, 
kommen Sie!“ 

Sie begaben ſich wieder in das kleine Kabinett. 
Wie verabredet, erſchien dicht hinter Jeske Aſſeſſor 
Liebmann. Er hatte bereits ſeit anderthalb Stunden 
im Zimmer oben auf die Ankunft des Maſſeurs ge- 
wartet, ein Druck auf die beide Stockwerke verbindende 
Klingel durch unſeren Schreiber ſetzte ihn von dem 
rechten Augenblick in Kenntnis. Mit Thomas zu— 
ſammen trat er zu mir ins Zimmer. 

„Sie verzeihen,“ ſprach er mit lauter Stimme, 
„ich möchte Herrn Doktor Osmar ſprechen.“ 

Mit der Hand auf die noch halb offenſtehende Tür 
des Kabinetts zeigend, verſetzte ich: „Hat es eine halbe 
Stunde Zeit? Herr Doktor Osmar iſt eben im Begriffe, 
ſich maſſieren zu laſſen.“ 
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„Wie ſchade —“ | 

Ich wandte mich zu der Tür. „Biſt du noch zu 
ſprechen, Horſt? Du haft wohl gehört —“ 

„Ja — ja.“ Er ſchien ärgerlich. „Wer iſt es denn?“ 

Ich trat vollends ein und ſchloß die Tür hinter mir. 
„Ein Aſſeſſor Liebmann,“ entgegnete ich. 

„Kenne ich nicht.“ 

„Ich auch nicht. Er ſcheint aber Eile zu haben.“ 

„Om — Aſſeſſor Liebmann?“ Horſt überlegte. „Ich 
muß den Namen ſchon auf dem Gericht gehört haben.“ 

„Er erklärte mir, er komme in Angelegenheiten eines 
Fräulein Roth, der Pflegetochter des verſtorbenen 
Doktors Hamann, deren Bräutigam er ſei.“ 

„Hamann? — Ach ſo, ich entſinne mich. — Haben 
Sie einige Minuten Zeit, Herr Jeske? Dann will 
ich den Herrn raſch abfertigen.“ 

Selbſtverſtändlich hatte Jeske Zeit. 

Horſt trat ins Bureau, ſchloß aber die Tür nicht 
hinter ſich, ſondern ließ ſie angelehnt, ſo daß man 
drüben jedes Wort vernehmen mußte. 

Das ſah ganz ſelbſtverſtändlich aus, war aber na- 
türlich Abſicht. Jeske ſollte hören, was wir ſprachen. 

Ich ſtellte den Aſſeſſor vor. 

Dieſer nahm Platz und begann: „Ich werde Sie 
nur einen Augenblick aufhalten, Herr Doktor. Sie 
haben gewiß vom Tode des Doktors Hamann gehört?“ 

„Gewiß hab' ich das.“ 

„Ich bin mit ſeiner Pflegetochter verlobt. Das 
junge Mädchen hat dem Toten ihre ganze Jugend ge- 
opfert und ſoll nun, da das Teſtament verſchwunden 
iſt, leer ausgehen. Meine arme Braut iſt ſchlimm 
daran, denn fie findet keinen Glauben für ihre Be- 
hauptung, daß ein Teſtament vorhanden geweſen iſt.“ 

„Natürlich nicht, da fie zu ſehr bei der Sache inter- 
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eſſiert it,“ entgegnete mein Freund ziemlich teil- 
nahmlos. 

„Ihre einzige Hoffnung war, das Teſtament wieder- 
zufinden. Inzwiſchen aber —“ 

„Nun?“ 

„Inzwiſchen iſt ein Umſtand eingetreten, durch 
den ſie die Exiſtenz des verſchwundenen Teſtaments 
beweiſen kann.“ 

„Was für ein Umſtand?“ 

„Meine Braut hat in einem der Bücher, welche 
auf dem Tiſche vor dem Bett des Toten lagen, eine 
neue Niederſchrift ſeines letzten Willens entdeckt, die 
zwei Tage ſpäter datiert iſt als das R 
Teſtament.“ 

„Dann iſt ja alles gut.“ 

„Noch nicht, Herr Doktor. Doktor Hamann war 
ein Original, gut und wohltätig, aber auch launenhaft, 
grillig und leidenſchaftlich. Durch irgend ein Vor- 
kommnis gegen meine Braut aufgebracht, hat er in 
dieſer Erklärung ſein zwei Tage früher ausgefertigtes 
Teſtament für ungültig erklärt.“ 

„Dann geht ſie leer aus?“ 

„Ganz und gar. Obwohl der Widerruf wahr- 
ſcheinlich im Zorn geſchrieben und gar nicht ſo ernſt 
gemeint iſt, fo iſt er doch vorhanden, deutlich und les- 
bar in ſeinen Schriftzügen geſchrieben und von ihm 
unterzeichnet, alſo vollſtändig gültig vor Gericht. 
Meine Braut, die erſt heute vormittag das Dokument 
in dem Buche gefunden hat, hätte es vernichten können. 
Aber ſie will ehrlich beſitzen oder lieber nichts haben.“ 

„Eines anſtändigen Menſchen würdig. Wer iſt 
denn nun der Erbe?“ 

„Der Bruder des Toten, der Kaufmann Hamann.“ 

„Und was ſoll ich in der Sache tun?“ 
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„Herr Doktor, Sie find der rechtskundigſte Mann 
in der Stadt. Obwohl ich ſelber Zurijt bin, jo bin ich 
doch in dieſen Dingen nicht ſo erfahren wie Sie. Ich 
frage Sie alſo, ob es noch eine Möglichkeit gibt, meiner 
Braut etwas von dem ihr eigentlich von Rechts wegen 
zukommenden Vermögen zu retten?“ 

„Die gibt es nicht,“ entgegnete Horſt beſtimmt. 
„Der einzige Weg für das Fräulein bleibt, den Edel- 
mut Hamanns anzurufen. Der Herr wird wohl den 
Stand der Dinge beherzigen und der Dame eine ent- 
ſprechende Entſchädigungsſumme ausſetzen.“ 

„Ich wußte wohl, daß ich keinen beſſeren Troſt 
erhalten würde,“ meinte der Aſſeſſor aufſtehend. 
„Ich habe es meiner Braut ſchon angedeutet. So 
will ich alſo morgen vormittag mit ihr zu Hamann 
gehen. Sie mag ihm das gefundene Schriftſtück 
überreichen und an feine Großmut appellieren. Er 
wird ſich wohl zu einer Zuwendung bereit finden laſſen, 
wenn er ſich vergegenwärtigt, daß meine Braut das 
Dokument ja hätte beſeitigen können.“ 

„Freilich dürfen Sie nicht vergeſſen, daß ſie auch 
ohnedies keinen Anſpruch auf die Erbſchaft gehabt 
hätte, ſolange das Teſtament nicht herbeizuſchaffen 
war.“ I | 

Der Aſſeſſor dankte und entfernte ſich. Ruhig 
kehrte auch Horſt in das Kabinett zurück. Er ſchien 
die ſeltſame Aufregung, die ſich des Maſſeurs be- 
mächtigt hatte, gar nicht wahrzunehmen. 

Zeske kürzte ſeine Tätigkeit ſo viel als möglich ab, 
er konnte gar nicht raſch genug fortkommen, war auch 
ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit ſehr wortkarg, 
und als er ging, vergaß er ſogar ſeinen Hut, ſo daß er 
noch einmal umkehren mußte. 

Mein Freund lachte hinter ihm her. „Du ſiehſt, 
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wie es geſeſſen hat,“ ſagte er. — „Thomas, rufen Sie 
raſch den Aſſeſſor und Weller herunter.“ 

Als der Detektiv mit dem Aſſeſſor erſchien, wandte 
ſich Horſt zu erſterem: „Sie folgen den Spuren des 
Maſſeurs. Zch denke, er wird erſt überlegen, dann 
aber ſogleich zu Hamann gehen. Heute hat er keine 
Zeit, den zwiſchen ihnen ſonſt üblichen Verkehrsweg 
einzuhalten, er geht alſo direkt zu ihm. Paſſen Sie auf, 
wie lange er bleibt, wie er herauskommt, und wo er 
ſich dann hinbegibt. Dann kommen Sie ſchnell wieder 
her.“ 

Weller verſchwand. 

„Und was wird weiter geſchehen?“ fragte nun der 
Aſſeſſor. 

„Es wird ſich alles ſo vollziehen, wie ich annehme. 
Jeske iſt jetzt aus allen feinen Himmeln geſtürzt. Als 
Inhaber des Teſtaments hatte er Hamann unter ſeinen 
Krallen; erſt dachte er eine recht anſtändige Summe 
aus ihm herauszupreſſen. Nachdem nun aber der 
Kaufmann auch ohne das Teſtament Univerſalerbe 
geworden iſt, hat fein Pfand ungeheuer an Wert ver- 
loren. Sein einziges Beſtreben muß fein, den Ver- 
kauf des geſtohlenen Teſtaments an Hamann noch 
zu bewerkſtelligen, ehe dieſer von der Auffindung 
des angeblichen ſpäteren Dokuments Kenntnis erhält. 
Ihm bleibt nur bis morgen vormittag Zeit, bis dahin 
wird er alſo eine möglichſt große Summe zu erpreſſen 
ſuchen. Er wird Hamann vorſpiegeln, er müſſe aus 
irgend einem Grunde das Weite ſuchen, und darauf 
beſtehen, daß ihm dieſer eine möglichſt große Summe 
ſchafft. Für den Fall, daß ſich Hamann weigert, wird 
er damit drohen, das Teſtament Fräulein Roth zum 
Kaufe anzubieten, denn Hamann weiß ja noch nichts 
davon, daß es ungültig geworden iſt. Da der Kauf- 
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mann aber nicht in der Lage iſt, Geld zu ſchaffen, ſo 
werden die beiden Biedermänner als Todfeinde aus- 
einandergehen.“ 

Mir ſchien es an der Zeit, einen Einwurf zu machen. 
„Jeske wird in Anbetracht der Schnelligkeit, mit 
welcher Hamann ihm Geld ſchaffen ſoll, ſich wohl auch 
mit einer. mäßigeren Summe begnügen, wenn nur 
Hamann ihm dieſe ſofort zur Verfügung ſtellt.“ 

„Das iſt auch möglich. Deshalb muß das Teſtament 
heute abend ſchon unſer werden.“ 


* * 
* 


Nach Stunden kehrte Weller zurück. 
Horſt hatte richtig gerechnet, Jeske war bei Hamann 
geweſen. Die Unterredung hatte faſt eine Stunde 
gedauert, der Maſſeur ſchoß förmlich an dem Beobachter 
vorbei, ein Zeichen, daß ſeine Gefühle ſich in heftiger 
Wallung befanden. Er ſchlug den nächſten Weg nach 
ſeiner Wohnung ein. 

„Dann iſt es die höchſte Zeit,“ entſchied Horſt. 
Er nahm eine alte Zeitung, griff nach der Schere, 
ſchnitt eine Anzahl Worte und Buchſtaben heraus und 
klebte ſie auf einen weißen Zettel. Er reichte mir das 
Papier. 

„Wie heißt das?“ fragte er. 

Ich las: „Mit ungeheuren Opfern Geld beſchafft. 
Nicht ganz ſo viel, als Sie verlangten, aber wir werden 
ſchon einig werden. Erwarte Sie um zehn ‚Schöne 
Ausſicht“. Bringen Sie mit, denn nur gegen Aus- 
löſung das andere.“ 

Mein Freund nahm einen Umſchlag und ſteckte 
den Zettel hinein. „Eine Adreſſe iſt nicht nötig, denn 
ſie könnte uns verraten,“ bemerkte er. — „Thomas, 
kurz vor neun Uhr übergeben Sie dieſen Brief einem 
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in der Gaſſe, wo Jeske wohnt, ſich herumtreibenden 
Kinde oder einer anderen geeigneten Perſönlichkeit. 
Man ſoll ihn nur perſönlich übergeben, andernfalls 
wiederbringen. Sie warten irgendwo und paſſen ge- 
nau auf, daß das Schreiben richtig abgeliefert wird.“ 

„Du rechneſt beſtimmt auf das Kommen des Maf- 
ſeurs?“ | 
„Er wird kommen. Seine einzige Hoffnung iſt 
es, bis morgen früh zu ſeinem Ziele zu gelangen.“ 

„Warum ihn aber nach der „Schönen Ausſicht“ 
beſtellen?“ fragte der Aſſeſſor befremdet. „Würde 
er es nicht natürlicher finden, wenn Hamann in ſeine 
Wohnung käme?“ 

„Nein. Hamann muß vorſichtig ſein. Auch 
würde ſich Jeske vielleicht bedenken, den zur Ver- 
zweiflung getriebenen Mann in ſeiner Wohnung zu 
empfangen. Er fürchtet für ſein Leben. Außerdem 
müſſen wir ihn an einem Platze haben, wohin er das 
geſtohlene Teſtament mitbringen muß.“ 

„Wer von uns wird dort ſein?“ fragte Weller. 

„In erſter Linie Sie. Sie kennt er nicht.“ 

„Wird er nicht mißtrauiſch werden, wenn Hamann 
nicht ſelbſt kommt?“ 

„Gewiß wird er das. Aber Sie bringen ja das 
Geld. Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als 
zu glauben, Hamann habe ſich in ſeiner Verzweiflung 
jemand offenbart, und dieſer wolle nun das Teſtament 
ſeinerſeits als Pfand in der Hand behalten. Im 
Grunde wird ihm alles gleich ſein, ſobald er Geld ſieht. 
Sollte es jedoch nicht der Fall ſein und er ſich weigern 
zu verhandeln, nun, ſo wenden wir eben Gewalt an. 
Wir werden ſelbſtverſtändlich ebenfalls zur Stelle ſein. 
Gibt er es gutwillig heraus, ſo ſollen er und der elende 
Anſtifter frei ausgehen, jo will es die Liebenswürdig⸗ 
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keit des Fräulein Roth, das Teſtament hat ſich dann 
eben wiedergefunden.“ 

„Wir kennen aber die Summe nicht, die er von 
Hamann gefordert hat.“ 

„Sie legen ihm einfach die Frage nach ſeiner 
äußerſten Forderung vor. Dann werden Sie ja 
hören. Hier ſind zehntauſend Mark — er wird ſich 
bei dem jetzigen Stande der Sache den Betrag nicht 
entgehen laſſen.“ 


N * 
* 


Die „Schöne Ausſicht“ erfreut ſich nicht des beſten 
Rufes. Sie liegt wohl eine Viertelſtunde von der 
Stadt entfernt an der Landſtraße. Sonntags finden 
Tanzvergnügen darin ftatt, es kommen oft Schläge 
reien und Meſſerſtechereien vor, die Polizei hat mehr 
als genug mit dem Lokal zu tun. In der Woche iſt 
nicht allzuviel Verkehr dort. 

Weller kannte das Lokal, er ſagte, er würde vor 
Jeske dort ſein und für die Zuſammenkunft ſich vom 
Wirt ein kleines Extraſtübchen anweiſen laſſen, das an 
das hintere Gaſtzimmer grenze und nur von dieſem 
aus durch eine Tür erreichbar ſei. Wir ſollten von der 
Straße aus aufpaſſen. Sobald Licht in dem Kabinett 
auftauche, ſei dies das Zeichen, daß er ſich mit dem 
Maſſeur dahin zurückgezogen habe, dann könnten wir 
getroſt die hintere Gaſtſtube betreten. Wir ſollten 
uns ganz nahe bei der betreffenden Tür niederlaſſen, 
er würde uns dieſe dann zur rechten Zeit öffnen. 

Gegen halb zehn Uhr traten wir den Marſch an. 
Weller war uns ſchon voraus. 

Er war der erſte am Platze. Er bat zunächſt den 
Wirt, ihm das Kabinett zur Benützung für eine Be- 
ſprechung zu überlaſſen, eine Bitte, die der Wirt um 
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ſo lieber erfüllte, als der Detektiv eine Flaſche Wein 
beſtellte. Der brave Mann dachte, es handle ſich um 
ein Spielchen, und dabei fiel immer ein hübſcher 
Profit für ihn ab. 

Weller ſaß noch nicht lange vor ſeiner Flaſche 
Aßmannshäuſer, als der Maſſeur eintrat. Er ließ 
einen prüfenden Blick durch das Kabinett ſchweifen 
und wollte die Tür enttäuſcht ſchon wieder ſchließen, 
als Weller ſich erhob und ihm vertraulich zuraunte: 
„Sind Sie der Herr Zeske?“ 

Der Maſſeur warf einen mißtrauiſchen Blick auf 
den Sprecher. 

„Ich komme im Auftrag des Herrn Hamann,“ flüſterte 
Weller mit einem vertraulichen Augenblinzeln. 

Jeske ſchien zu ſchwanken. 

„Sie dürfen mir vertrauen,“ fuhr Weller leiſe 
fort. „Er kann heute nicht kommen, ohne Ver— 
dacht zu erregen. Sie haben doch ſeine Nachricht 
erhalten?“ 

„Alſo vorwärts,“ erwiderte Jeske, „ich weiß zwar 
noch nicht recht, was Sie wollen, aber ſprechen Sie ſich 
nur aus.“ 

Sie ſetzten ſich. Weller beſtellte auch für Zeste 
Mein, und als dieſer gebracht wurde, ſchloß er die Tür 
hinter dem Kellner ab. 

„Nun ſind wir ganz ungeſtört,“ begann er lächelnd. 
„Zigarre gefällig?“ 

Zeske bediente ſich zaudernd. Sein Mißtrauen 
war offenbar noch nicht gewichen. | 

„Sie wundern ſich, daß ich eingeweiht bin? O, 
ich hab' ſchon manches gute Geſchäft mit Hamann ge- 
macht. Ich wußte ſchon lange, woher der Wind mit 
dem Teſtament weht. Als er heute Geld wollte, 
ſagte ich es ihm auf den Kopf zu. Schließlich gab er 
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es zu. Wir haben ja auch keine Geheimnistuerei nötig, 
dazu wiſſen wir zuviel voneinander.“ 

„Wer ſind Sie?“ forſchte Jeske unruhig. 

„Mein Name tut nichts zur Sache, Herr Jeske,“ 
ſagte Weller gemütlich. „Wenn wir einander einmal 
treffen ſollten, kennen wir uns nicht. Verſtanden?“ 

„Meinetwegen. Aber ich verſtehe nicht, warum 
Herr Hamann —“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, er kann nicht gut fort. Ein 
Fräulein Roth iſt bei ihm mit ihrem Bräutigam, einem 
Aſſeſſor. Ich war noch bei Hamann, als ſie kamen. 
Wir waren gerade einig, da rief das Mädchen ihn ab. 
Er kam aber gleich wieder herein und ſagte: „Ich kann 
jetzt nicht fort. Du mußt für mich zu Jeske gehen.“ 
Dabei zitterte er am ganzen Leibe und war totenblaß. 
Der Beſuch ſchien nichts Gutes zu bedeuten. Na, 
und damit wir endlich Vertrauen zueinander faſſen: 
hier hab' ich das Geld, lieber Freund.“ 

Er zog Banknoten aus der Taſche und breitete ſie 
auf dem Tiſche aus. 

Beste erbebte, als er von dem Beſuch hörte. Jetzt 
war es höchſte Zeit, zuzugreifen. Gierig hefteten ſich 
ſeine Augen auf das vor ihm liegende Geld. War das 
nicht Beweis genug für die Redlichkeit der Abſichten 
ſeines Gegenüber? Konnte es ihm ſchließlich nicht 
gleich ſein, von wem das Geld kam? 

„Alſo noch einmal, was iſt Ihre letzte Forderung?“ 
drängte Weller. 

„Vas ich geſagt habe. Ich gehe nicht um eine Mark 
mehr herunter.“ 

„Sind Sie denn ſchon heruntergegangen?“ 

„Na und ob. Er hatte mir zwanzigtaufend Mark 
verſprochen, und wenn ich nicht ſo nötig Geld 
brauchte —“ 
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„Vernünftig, Jeske! — Was wollen Sie alſo 
haben?“ 

„Zehntauſend — unter dem nicht.“ 

„Hier find ſechstauſend. Mehr bin ich nicht beauf- 
tragt —“ 

Zeske atmete ſchwer, die Summe lockte ihn, außer- 
dem drängten die Minuten. Aber er wollte doch ver- 
ſuchen, mehr zu erhalten. „Ich — ich kann nicht. 
Bedenken Sie mein Riſiko —“ 

„Bedaure.“ Weller begann die Banknoten wieder 
einzuſtecken. 

„Laſſen Sie doch. Geben Sie wenigſtens acht- 
tauſend.“ 

Sie feilſchten noch eine Weile hin und her, bis 
Weller endlich ausrief: „Nun meinetwegen fieben- 
tauſendfünfhundert. Da ſind ſie.“ n 

Der Maſſeur legte die Banknoten haſtig zuſammen, 
aber Weller wehrte ihn ab. 

„Erſt den Gegenwert, lieber Freund!“ 

„Das verſteht ſich,“ entgegnete Jeske, indem er 
einen großen Umſchlag aus der Taſche zog. „Da iſt 
es — es war gut verborgen.“ 

„alt es auch das richtige?“ 

„Überzeugen Sie fi.“ 

Sorgſam prüfte Weller das Teſtament. Dann 
ſchob er es in die Taſche und erhob ſich. 

Jeske achtete nicht mehr auf ihn; er beſchäftigte 
ſich damit, das Geld zu zählen und einzuſtecken. Ein 
wilder Triumph leuchtete aus ſeinen Augen. 

Da ſchritt Weller zur Tür und öffnete ſie. 

Drei Perſonen traten ein: mein Freund, der 
Aſſeſſor und ich. 

„Was — was ſoll das?“ rief Jeske erbleichend. 

„Mein lieber Herr Jeske,“ redete ihn Horſt freund- 
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lich an. „Laſſen Sie ſich nicht ſtören. Ich möchte 
nur einige wenige Worte mit Ihnen reden. Ich 
habe Ihnen — ſeien Sie mir deshalb nicht gar zu 
böſe — eine Falle geſtellt. Das mit dem ſpäteren 
Teſtament, das Fräulein Roth gefunden haben ſoll, 
iſt Schwindel. Das Teſtament, das Sie fo liebens- 
würdig waren zu ſtehlen, gilt allein, und da wir es 
nun glücklich haben, iſt Fräulein Roth die Erbin des 
ihr von Gott und Rechts wegen zuſtehenden Ver- 
mögens. Nun aber mache ich einen Vorſchlag zur 
Güte. Sie wiſſen, was Ihnen bevorſteht. Wollen 
Sie den Weg ins Zuchthaus antreten, und zwar in 
Gemeinſchaft mit Hamann, oder wollen Sie uns das 
erpreßte Geld gutwillig herausgeben und dafür Scho- 
nung eintauſchen? Das Geld iſt nämlich mein Eigen- 
tum. Wenn Sie ſich fügen, ſo iſt das Teſtament 
einfach wiedergefunden worden, und von dem Dieb- 
ſtahl iſt keine Rede mehr. Dieſe Nachſicht üben wir 
nicht um Ihrer ſchönen Augen willen, ſondern aus 
Rückſicht auf Doktor Hamanns Angedenken. Nun 
wählen Sie.“ 

Mein Freund nahm ruhig Jeske gegenüber Platz, 
der mit verſtörten Augen um ſich ſchaute. Der Weg 
zur Flucht war ihm verſchloſſen, weigerte er ſich, würde 
er wahrſcheinlich ſofort verhaftet Degen Was blieb 
ihm alſo übrig? 

Nachdem er vergeblich verſucht, wenigſtens einen 
Teil des Geldes für ſich zu retten, lieferte er zähne 
knirſchend die Päckchen aus, die mein Freund mit 
Achtſamkeit nachprüfte. Mit verbiſſener Miene be- 
antwortete er auch die Fragen Horſts, und aus feinen 
Antworten ergab ſich, daß alle Vorausſetzungen des 
ſcharfſinnigen Pſychologen ſich mit den Tatſachen 
deckten. Den Schrankſchlüſſel hatte Luiſe Roth kurz 
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vor dem Tode ihres Pflegevaters in der Eile doch ein- 
mal einige Minuten auf dem Tiſche vor dem Bett 
des Kranken liegen laſſen. Dieſe Zeit war von dem 
gerade anweſenden Hamann, der ſchon ſeit mehreren 
Tagen auf eine Gelegenheit hierzu lauerte, benützt 
worden. 1 

„Alles in Ordnung,“ rief Horft, feine Banknoten 
einſteckend. „Danke, Herr Jeske. — Ziehen Sie doch 
kein ſolch ſchiefes Geſicht, Menſch! Sie haben wirklich 
ein ganz gutes Geſchäft gemacht. — Und nun fort 
mit Ihnen, und — vergeſſen Sie Ihr Taſchentuch 
ein andermal nicht, wenn Sie einbrechen!“ 


1910. IV. 10 


Sommerfriſchen an Erlauf 
und Ybbs, 


Wanderbilder aus Niederöſterreich. Von Fritz Fröhlich. 


tit 11 Bildern. — Nachdruck verboten.) 
A die Hauptſtrecke der weſtlichen Linie der öfter- 
reichiſchen Staatsbahnen zwiſchen Wien und 
Linz ſind neuerdings verſchiedene Zweigbahnen an— 
geſchloſſen worden, die den Beſuch der anmutigen 
Gebirgslandſchaft rechts der Donau erleichtern. Die 
Bereiſung dieſer idylliſchen Voralpenlandſchaft läßt 
ſich daher auch bequem mit einer Donqautalfahrt ver- 
binden; ſie führt zu zahlreichen Ortſchaften, die in 
Oſterreich, zumal in Wien, ſchon länger als Sommer— 
friſchen geſchätzt ſind, und deren Beſuch ſich in mehr 
als einer Beziehung als recht lohnend erweiſt. 

Eine ſolche Nebenbahn, die in eines der ſchönſten 
Gebiete des niederöſterreichiſchen Alpenlandes hinauf 
führt, zweigt von der uralten Donauſtadt Pöchlarn in 
das Erlauftal ab, zieht durch dieſes zur Waſſerſcheide 
hinauf, welche die Quellengebiete von Erlauf und 
Bbbs trennt, und führt durch das Tal der weſtlich von 
Pöchlarn in die Donau mündenden Bbbs flußabwärts 
bis Waidhofen, wo dieſe „Bbbsbahn“ in die Haupt- 
ſtrecke der nach Selztal, Villach, Pontafel führenden 
Staatsbahn mündet. 

Die ganze Bahnſtrecke von Pöchlarn nach Waid- 
hofen, die einen faſt kreisförmigen, nach Norden 
offenen Bogen beſchreibt, iſt 117 Kilometer lang, 
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die Fahrt dauert etwa fünf Stunden. Sie verbindet 
die als Sommerfriſchen beliebten Orte Scheibbs, 
Gaming, Lunz, Göſtling, in deſſen Nähe noch ein 
Bähnchen nach Pbbſitz abzweigt, mit den genann- 
ten Ausgangspunkten. Pöchlarn liegt 215 Meter, 
Scheibbs 352, Gaming 430, Lunz 586, Göſtling 524, 
Waidhofen 358 Meter hoch. Zwiſchen beiden Tälern 
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Partie an der Erlauf naͤchſt Scheibbs. 


ragt die Felspyramide des Ötfcher mit ihrer pracht— 
vollen umfaſſenden Rundſicht 1892 Meter in die Höhe, 
und nur wenig niedriger iſt die Kuppe des ihm be- 
nachbarten, ſüdlich der Ybbs ſich erhebenden Dürren- 
ſtein. Der Otſcher iſt der nördlichſte Bergſtock in dem 
zuſammenhangloſen Zug der niederöſterreichiſchen Al- 
pen, deren „Oſtkap“ wie das der Alpen überhaupt 
der 2075 Meter hohe Schneeberg im Süden von Wien 
iſt. Gegen die Steiermark bildet das Eiſenerzer 
Übergangsgebirge das Hinterland. 
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Wer die Gegend von Pöchlarn noch nicht kennt, 
ſollte das Donauufer nicht verlaſſen, ohne ſich hier 
etwas umzuſehen. Pöchlarn iſt das im Nibelungen- 
liede als Sitz des Markgrafen Rüdiger gefeierte Bech- 
laren. Hier fand Kriemhilde auf ihrem Zug in das 
Hunnenland, ſo berichtet die alte Dichtung, glänzende 
Aufnahme. Von der alten Grafenburg ſteht nichts 
mehr, und das Außere des von ſtattlichen Nußbäumen 
umſchatteten uralten Städtchens verrät wenig von 
ſeinem früheren Glanze. Das am linken Ufer bei 
Klein Pöchlarn aufragende Schloß Artſtetten iſt neueren 
Urjprungs. Dagegen ſtammt das etwas weiter ab- 
wärts gelegene zinnengekrönte Schloß über dem 
Marktflecken Weiteneck, das Kaiſer Franz neu ber- 
ſtellen ließ, wie man annimmt, aus der Urzeit der 
Oſtmark. Wenige Kilometer unterhalb Pöchlarn liegt 
über dem Ausfluß der Melk und dem gleichnamigen 
Marktflecken auf hoher, langer Granitwand die be— 
rühmte, im zehnten Zahrhundert gegründete, zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts im italieniſchen 
Barockſtil neugebaute Benediktinerabtei Melk, in deren 
Gruft die älteſten Babenberger ſchlummern. 

In dieſer fruchtbaren Landſchaft, hinter der Felfen- 
enge von Grein, wo Strudel und Wirbel der Donau 
bis weit ins vorige Jahrhundert die Schiffahrt ſo ſehr 
erſchwerten, hat die deutſche Kultur in der Völker- 
wanderungszeit zuerſt feſten Fuß gefaßt. Auch 
Melk (Medeliche) iſt im Nibelungenlied ſchon erwähnt. 
Das alte ummauerte Städtchen Bbbs am Ausfluß 
der Bbbs, die ſtattlichen Ruinen von Schloß Dürren- 
ſtein, wo einſt Richard Löwenherz gefangen ſaß, vom 
Freiſtein mit feinem dreifachen Mauerring, vom Agg-— 
ſtein bei Krems und das dort landeinwärts auf einem 
ſtumpfen Bergkegel thronende prachtvolle Benedik— 
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tinerſtift Göttweih geben uns einen Begriff von der 
hiſtoriſchen Bedeutung der Landſchaft. 

Wie Bbbs für die Ausfuhr von Salz von Hallſtadt 
her, jo hatte Pöchlarn für die des Eiſens aus den Eifen- 
erzgruben ſeines gebirgigen Hinterlandes ſchon im 
frühen Mittelalter eine handelspolitiſche Bedeutung. 
Die Römer kannten beide Städte gut; Pöchlarn 
nannten fie Arelape, Ybbs Pons Isidis. 

Weltentlegen iſt alſo das Erlauftal, in das wir nun 


Scheibbs. 


hineinwandern, keineswegs. Wir haben Zeit, und es wan⸗ 
dert ſich ſo ſchön den aus der Ferne winkenden blauen 
Bergen entgegen, wenn ein dieſen Bergen entſtrömen- 
der, am Weg dahinbrauſender Fluß den Takt dazu rauſcht. 
Auch das Erlauftal iſt der Sitz alter Kultur, einer Eiſen- 
induſtrie, die jetzt moderne Formen angenommen hat, 
und ſeine Vorzüge als Sommerfriſche hat man auch 
ſchon in früheren Zeiten zu ſchätzen gewußt. Das 
letztere wird uns bald durch verſchiedene, aus älterer 
Zeit ſtammende Herrenſitze und Schlöſſer beſtätigt. 
Unfer Fluß macht mancherlei Windungen, zuerſt 
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zwiſchen niedrigen, dann immer höher anſteigenden 
Hügeln. Immer wieder wird über den Alpenvorbergen 
im Hintergrund das Felshaupt des Otſcher ſichtbar. 
Nach den erſten 5 Kilometer durchſchneiden wir das 
Dorf Erlauf. Hier überbrückt die Bahn den Fluß 
aufs linke Ufer. Es folgen die Stationen Petzen— 
kirchen und Wieſelburg. Der Einfluß der Kleinen 
Erlauf in die Große ſchuf bei letzterem Ort ein male— 
riſches Gelände. In ſeiner Nähe beſitzt der Kaiſer 
von Sſterreich verſchiedene Schlöſſer. Schloß Weinzierl 
iſt in neuerer Zeit zum Ferienheim für erholungs-. 
bedürftige Wiener Kinder der ärmeren Klaſſen ein- 
gerichtet worden. Auch bei Purgſtall, einem freund— 
lichen Ort zu beiden Seiten des Fluſſes, grüßt ein 
ſtattliches Schloß aus dem Grün alter Bäume; es 
gehört dem Fürſten Schaffgotſch. Die Berge treten 
nun näher zuſammen, und hat man nach fünfſtündiger 
Wanderung den Hauptort des Tals, den Markt Scheibbs, 
erreicht, ſo befindet man ſich inmitten eines ſchönen, 
waldbedeckten Höhenkranzes, deſſen höchſte Erhebung, 
der 842 Meter hohe Blaſſenſtein, ein ſchöner Aus— 
ſichtspunkt iſt. 

Wenn man früher in das gemütliche Scheibbs, 
etwa auf einem Ausflug zum Stſcher, einmarſchierte, 
da klang einem zum Gruß aus der Mehrzahl der alter- 
tümlichen Häuſer das luſtige Gehämmer der Sichel“, 
Pfannen- und Nagelſchmiede entgegen, die ihr Ge- 
werbe nach Urväterart als Hausinduſtrie betrieben. 
Das iſt nun anders geworden. Natürlich zum Vor— 
teil der Sommerfriſchler, die hier Erholung vom 
Großſtadtlärm ſuchen. Der Fluß läuft ſchon vor 
Scheibbs in einem felſigen Bett, das die Anlage von 
Mühlen und Fabriken, ſowie von Elektrizitätswerken 
erleichtert hat, welche die größeren Ortſchaften und 
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Herrenſitze des Tals mit Licht verſorgen. Schöne 
Gaſthäuſer ſtehen in Scheibbs zur Aufnahme von 
Gäſten bereit. Die Preiſe ſind noch mäßig. Bietet 
ſchon der Ort ſelbſt dem Fremden mancherlei Sehens- 
würdigkeit — die ſtattliche gotiſche Pfarrkirche, das 
Schloß, in welchem die Bezirkshauptmannſchaft amtiert, 
das Rathaus mit feinen alten Waffen und Rüſtungen — 
ſo iſt auch nicht minder für Mannigfaltigkeit lohnender 


Markt Greſten an der Kleinen Erlauf. 


Ausflüge geſorgt. Kurze Spaziergänge führen auf 
die Gruberhöhe, zur Luegmühle, zum Park der Villa 
Almaſy, zum Kaiſerplatzl. Zwei bis drei Stunden 
nimmt die Beſteigung des Blaſſenſteins in Anſpruch. 
Bequemere lohnende Ausflüge haben das intereſſante 
alte Schloß Plankenſtein und die Ruine Reinsperg 
zum Ziel. 

In einer Stunde läßt ſich zu Wagen der alte Markt- 
flecken Greſten im Tal der Kleinen Erlauf erreichen. 
Auch dieſer Ort, von deſſen früherer Blüte eine große 
Zahl noch beſtehender Gaſthäuſer zeugt, war früher 
Sitz einer rührigen Hausſchmiederei. Jetzt wird die 
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idylliſche Stille des Orts nur ein paarmal im Fahr 
unterbrochen, wenn die Viehmärkte, die zu den be— 
deutendſten Niederöſterreichs zählen, dort abgehalten 
werden. Unſere Abbildung auf S. 155 nach der 
photographiſchen Aufnahme von Doktor C. Haſſack 
in Wien verſetzt uns in das lebhafte Markttreiben, 
wie es ſich zu „Barthelmei“ während eines ſolchen 
Viehmarkts in Greſten entfaltet. Aus allen Teilen 
der Umgegend, namentlich von den Alpenweiden 
Niederöſterreichs, werden zu dem Markt ganze Herden 
prächtiger Ochſen nebſt Jungvieh von den Bauern 
zum Verkauf herangetrieben. Das meiſte Vieh wird 
für Maſtanſtalten aufgekauft und geht beſonders nach 
Mähren und Böhmen. 

Natürlich läßt ſich von Scheibbs aus mit Hilfe der 
Eiſenbahn das Tourenprogramm ganz bedeutend er— 
weitern. Gleich die zweite Station gegen das Ge— 
birge, Neubrück, bietet den Eingang in das ſchöne 
Zeßnitztal, wo in zwei Stunden Buchenſtuben erreicht 
wird. Nicht minder lohnend iſt von hier der Ausflug 
nach Kirchberg im Pielachtal, wobei die Poſt benützt 
werden kann. Beide Zugänge führen zu der groß 
artigen Ausſichtswarte auf den „Brandmauern“. Eine 
Bahnfahrt von wenigen Minuten bringt uns nach 
Kienberg, der Endſtation der Erlauftalbahn, die längere 
Zeit ohne die Fortſetzung ins Bbbstal beſtand. 

Von Scheibbs bis Kienberg iſt der Charakter der 
Bahn ein weſentlich anderer als vorher. Das Tal 
verengt fi) beträchtlich, ja in der Schlucht bei Benten- 
burg iſt gerade nur noch Raum neben dem Fluß für 
Bahn und Straße. Von Kienberg, wo die großen 
Heiſerſchen Eiſenwerke ſich ausdehnen, ſteigt dann die 
ſchmalſpurige VBbbsbahn an der weſtlichen Talwand 
nach Gaming empor. 
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Der Markt Gaming liegt am Fuße des Zürner in 
einem ſchönen ſonnigen Bergkeſſel; auch dieſer Ort 
war ſchon vor dem Bau der Bahn als Sommerfriſche 
beliebt. Zwei Gaſthäuſer ſtehen für die Aufnahme 
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Die Kartaufe in Gaming. 


von Dauergäjten bereit. Einen beſonderen maleriſchen 
Reiz erhält der Ort durch die vor ihm gelegenen Bau- 
lichkeiten der alten, von Kaiſer Joſeph II. aufgehobenen 
Kartauſe, die jetzt ſamt der gotiſchen, mit ſchönen 
Fresken geſchmückten Kirche zu dem Schloßbeſitz des 
Grafen Feſtetics- Tolna gehört. In den kleinen hoch- 
giebeligen Häuschen, die die Kirche umgeben (ſiehe 
obenſtehendes Bild), wohnten einſt die Kartäuſermönche. 
Zu dem Schloß gehört auch ein großer ſchattiger Park. 

Die Beſteigung des Zürners beanſprucht etwa 
anderthalb Stunden. Ein hübſcher Spaziergang bringt 
uns an der Polzbergmühle vorbei auf den Polzberg. 
Größere lohnende Ausflüge führen über Filzmoos 
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ins Erlauftal zu den Thormäuern und in die Frauen- 
höhle mit ihren hübſchen Tropfſteinbildungen. Die 
alte Fahrſtraße nach Lunz über den Grubberg ins 
Bbbstal, welche herrliche Ausblicke in die nächſte Berg- 
welt gewährt, hat auch ihre Wichtigkeit für die vielen 
Touriſten behalten, die von Gaming aus den Otſcher 
beſteigen. 

Man geht auf der Straße eine Stunde weit, bis 
zur Straßenteilung am Grubberg beim Wirtshaus 
Jagersberger, dann weiter nach Lackenhof, wo bereits 
eine Höhe von 755 Meter erreicht iſt. Man kann 
dieſes erſte Wegſtück von Gaming aus auch mit der 
Poſt in drei Viertelſtunden zurücklegen. Von Lacken— 
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Lunz mit dem Scheiblingſtein. 


hof an beginnt das eigentliche Steigen. Der Weg 
ift rot bezeichnet, vom Sſterreichiſchen Touriſtenklub, 
der auch das 1420 Meter hoch gelegene Otſcherhaus 
über dem Riffelſattel errichtet hat. Von hier geht es 
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öſtlich über den Kamm zur Pyramide des weithin ins 
Donautal grüßenden Ausſichtsbergs. Die eigentliche 
Beſteigung nimmt knapp drei Stunden in Anſpruch. 

Der Berg wird auf gleichem Weg auch von Lunz 
aus beſtiegen. Am Südabfall der Straße gegen Lunz, 
bei dem Teiche nächſt dem Wirtshaus „zur Mans- 
rodel“, eröffnet ſich dem Wanderer ein mit Recht viel- 
gerühmter Blick in die Landſchaft, die von den ſchroffen 


Lunzer See. 
Felsmaſſen des Otſchers und des Dürrenſteins beherrſcht 
wird. Die Bahnſtrecke von Kienberg nach Lunz führt 
durch das anmutige Tal des Bodingbaches und dann 
über die Waſſerſcheide hinüber ins grüne Bbbstal. 
Lunz iſt gar freundlich zwiſchen ſteilaufſteigenden 
Waldbergen eingebettet, über die im Oſten des Scheib— 
lingſteins helle Felswände ins Tal leuchten. Der 
Kontraſt iſt ſehr maleriſch, wie überhaupt hier die Land- 
ſchaft ringsum einen beſonderen Reiz hat, wozu der nahe 
Lunzer See, in deſſen grüner Flut ſich der ihn über- 
ragende Scheiblingſtein ſpiegelt, nicht wenig beiträgt. 
Dieſer Bergſee iſt 616 Meter hoch über dem Meer 
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gelegen und hat eine Länge von fait. 2 Kilometer. 
Der Wald in dieſen Gegenden iſt reich an Wild; köſtliche 
Saiblinge in reicher Fülle liefert der See. Das macht 
ſich bei der Speiſenwahl in den Gaſthäuſern des ſauberen 
Marktorts angenehm geltend. Der See, der auch 
Gelegenheit zum Baden und zu Kahnfahrten bietet, 
liegt nur eine halbe Stunde vom Ort; der „Seehof“ 
am oberen Ende iſt mit einem intereſſanten Aquarium 
ausgeſtattet. Hier führt ſowohl ein Weg auf die Straße 
nach Lackenhof zur Beſteigung des Otſchers vorüber — 
über den 748 Meter hohen „Durchlaß“ ins Oistal 
(anderthalb Stunden) — als auch der lohnendſte Weg 
auf den Gipfel des ſüdwärts liegenden Dürrenſteins, 
deſſen Ausſicht auf die weitere Alpengipfelwelt ſeiner 
Höhe von 1877 Meter entſpricht. Es empfiehlt ſich, 
für den fünfſtündigen Aufſtieg, durchs Seebachtal, zum 
Jagdhaus in der Neuländ, am Mitterſee und Ober- 
fee vorbei, über die Herrenalpe mit dem Jagdhaus 
des Barons Rothſchild, einen Führer mitzunehmen. 
Die Beſteigung iſt ſehr lohnend. | 

Als kürzerer Ausflug lohnt ſich vor allem ein Gang 
auf den 1002 Meter hohen Lunzer Berg; auf dem 
grün markierten Wege vom Wirtshäus „Pumhösl“ 
und über das Bauernhaus „Hohenberg“ braucht man 
nur eine Stunde auf die Höhe. Etwa ebenſo weit iſt der 
Weg nach Kaſten, wo ſich, wie unſer Bild auf Seite 157 
deutlich macht, ein wundervoller Blick auf das nackte 
ſteile Kalkgefels des Dürrenſteins darbietet. Eine 
Biegung der Straße erzeugt den Eindruck, als ob hier 
das Tal zu Ende ſei. Über den Fluß ſpannt ſich in 
ſchönem Bogen eine Steinbrücke, von deren Brüſtung 
ein hohes Kruzifix und ſteinerne Figuren niedergrüßen. 
Die Brücke führt zu einer Holzſtofffabrik. 

Eine kurze Bahnfahrt entlang der Ybbs bringt 
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uns noch ſüdlicher nach Göſtling, deſſen Gaſthäuſer 
ebenfalls zur Aufnahme von Sommergäſten eingerichtet 
iind. Hier mündet der Göſtlingbach in die Ybbs, 
und ein herrlicher Spaziergang führt ins Steinbachtal 
durch die „Not“ — fo heißt eine überbrückte wild- 
zerklüftete Klamm — zum FJagdſchloß des Barons 
Rothſchild. Eine prachtvolle Gebirgslandſchaft mit 


7 


Pbbſitz mit dem Prochenberg. 


ſtimmungsvollen Parkanlagen umfängt uns hier. In 
der Talweitung von Göſtling kreuzen ſich die Straßen, 
welche einerſeits von Gaming, anderſeits von Waid- 
hofen und Steyr aus nach Mandling und Laſſing 
und von da weiter nach Eiſenerz und Reifling führen. 
Laſſing, zwei Stunden von Göſtling, iſt der Ausgangs- 
punkt für die Beſteigung des Hochkohrs, der für den 
ſchönſten Ausſichtsgipfel in Niederöſterreich gilt und 
einen Ausblick in die Alpen bis zum Glockner gewährt. 
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Von Göſtling kann man auch direkt auf den Otſcher 
durch das Steinbachtal und die Hundsaubachſchlucht 
gelangen. ö 

Nur 5 Kilometer vor Waidhofen liegt Gſtadt, von 
wo die 7 Kilometer lange Zweigbahn nach Bbbſitz 
führt. Der alte wohlhabende Marktort gehört alſo 
ſchon zur Umgebung von Waidhofen, das als ehemals 
befeſtigte Stadt, mit ſeinem alten Schloß und der 
Pfarrkirche St. Magdalena, manche Sehenswürdig— 
keit bietet und mit ſeinen Anlagen am Buchenberg, 
der Badeanſtalt im Urlbach und den vielen Gelegen- 
heiten zu bequemen Ausflügen ins Bbbs- und Ennstal 
längſt bei den Wienern als Sommerfriſche geſchätzt iſt. 

Durch die Bahnverbindung iſt nun auch Pbbſitz 
zu dieſer Geltung gelangt. Es liegt am Einfluß des 
Prollingbachs in den Bbbsbach zu Füßen des 1125 Me— 
ter hohen Prochenbergs, auf dem die Alpenvereins— 
ſektion Waidhofen eine Unterkunftshütte errichtet hat. 
Der Prollingbach, deſſen kräftige Waſſer zahlreiche 
Hammerwerke in Pbbſitz treiben, kommt aus der 
von uns ſchon von Göſtling aus beſuchten „Not“, 
deren Südende einen prächtigen Waſſerfall bildet. 
Der alten lebhaften Eiſeninduſtrie des Ortes hätte ge- 
wiß ein ähnliches Geſchick wie der von Scheibbs Still- 
ſtand geboten, wenn hier nicht der niederöſterreichiſche 
Gewerbeverein das Kleingewerbe energiſch gefördert 
hätte. 

Die Bahnſtrecke, die von der Donau her über Waid- 
hofen nach Selztal führt, zweigt in Amſtetten von der 
Wien —Linzer Staatsbahn ab. Wer nicht ins Erlauf- 
tal will, benützt natürlich dieſe Zufahrt zum Beſuch 
des Bbbstals. 

Als einen ſehr intereffanten Abſchluß des Beſuchs 
beider Täler möchte ich zum Schluß den Abſtecher von 
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Waidhofen nach Eiſenerz empfehlen, wohin bei Hieflau 
von der Rudolfsbahn die Linie abzweigt. Der Zug 
des von Tirol bis Ungarn zu verfolgenden Spateiſen— 
ſteins hat in dieſer Gegend die reichſten Lagerſtätten. 
Das alte Bergſtädtchen am Erzbach und neben dem 
Erzberg, das im Oſten vom ſchroffen Pfaffenſtein, 
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Eingang ins Tal des Prollingbaches. 


im Weſten vom Kaiſerſchild überragt wird, zwei Bergen 
von etwa gleicher Größe wie der Stſcher und der 
Dürrenſtein, liegt genau im Süden von Göſtling jen- 
ſeits der Salza, über welche am Hochkaar vorüber 
bei Palfau die alte Straße nach den Tälern von Erlauf 
und Bbbs führt. Der rote, 1557 Meter hohe Erzberg 
ſchließt im Süden das Tal. Er iſt buchſtäblich ein 
Eiſenberg, da der größere Teil ſeiner Maſſe ſo reich 
an dieſem Metall iſt, daß es im Sommer wie in einem 
1910. IV. 11 
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Steinbruch gebrochen wird. Der Eiſenerzer Bergbau, 
ſeit uralter Zeit im Betrieb, beſchäftigt jetzt im Sommer 
4500, im Winter 2800 Arbeiter und liefert jährlich 
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Waſſerfall „in der Not“ bei Dbbfik. 
etwa 12,000, 000 Meterzentner Eiſen. Die durch 
kühne Anlage und großartige Ausſichtsbilder aus— 
gezeichnete Erzbergbahn, nach dem Abtſchen Zahnrad— 
ſyſtem hauptſächlich für den Erztransport erbaut, 
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kann von den Fremden benützt werden, um Einblick 
in den Etagenbau des rieſigen Bergwerks zu gewinnen. 
Sie führt durch große, bald ſchräg abwärts, bald ſchräg 
aufwärts gerichtete Tunnel und über hohe Viadukte — 
eine bewundernswerte Schöpfung der modernen Berg— 
bautechnik. Die gotiſche St. Oswaldkirche in Eiſenerz 
iſt als Beiſpiel einer ſtark befeſtigten mittelalterlichen 
Kirchenanlage ſehr intereſſant. Das kulturhiſtoriſche 
Muſeum am Aufgang zur Kirche iſt gleichfalls jehens- 
wert. 

Nicht weit von Eiſenerz, an der Bahnſtrecke nach 
Hieflau, iſt der ſchönſte See von Steiermark, der 
Leopoldſteiner See, in einem wildromantiſchen Felfen- 
keſſel. Und ein ſtolzer Ausſichtsberg, der höchſte des 
Landes, iſt auch in der Nähe. Der Hochſchwab hat 
eine Höhe von 2278 Meter. Auf ſeiner Höhe ſieht 
man ſich den weißſchimmernden Gipfelketten der 
Hochalpen Sſterreichs ſchon beträchtlich näher gerückt, 
und doch vermag das nach Norden ſchweifende Auge 
auch ſo manches Merkmal des Donaulaufs zu erkennen. 


Den Tod in der Hand. 


Von Carry Brachvogel. 


— 
(Nachdruck verboten.) 


ſt es auch wirklich wahr?“ 

„Ein Militärarzt hat es mir geſagt.“ 

„Ja, es iſt ſo,“ miſchte ſich jetzt die Schweſter 
eines Offiziers in das Geſpräch der beiden Damen, 
„ich weiß es von meinem Bruder. Die japaniſchen 
Offiziere bekamen es mit ins Feld, als ſie gegen die 
Ruſſen zogen.“ 

„Wiſſen Sie, was es iſt?“ 

„Ich glaube, konzentrierte Blauſäure. Mein Bruder 
ſagt, ſie bekämen eine kleine Glasphiole, an deren 
Inhalt ſie nur zu riechen brauchten. Mit einem 
einzigen Atemzug iſt gleich alles zu Ende.“ 

Den Damen lief ein Gruſeln über den Rücken. 

„Mit einem einzigen Atemzug — ſchrecklich!“ 

„Schrecklich? — sch finde es wunderſchön!“ fagte 
eine ältere, müde und angegriffen ausſehende Dame. 
„Ich meine, jeder Menſch ſollte ſolch eine Glasphiole 
zur freien Verfügung haben. Wir würden noch ein- 
mal ſo leicht leben, wenn wir immer den Tod in der 
Hand hätten, wenn wir wüßten, daß wir ein Ende 
machen können, ſobald uns das Daſein unerträglich 
erſcheint.“ 

„Aber das wäre ja eine himmelſchreiende Sünde!“ 
meinte die Frau Regierungsrat. 

„Gewiß iſt es eine Sünde. Allein es gibt Fälle —“ 
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„Jedenfalls follte der letzte Augenblick nie häßlich 
ſein. Man ſollte aber die Möglichkeit haben, in Frieden 
zu gehen und ohne Qualen. Denken Sie nur, wie 
ſchrecklich es iſt, ſich vom Fenſter herabzuſtürzen, ſich 
zu ertränken, zu erſchießen oder unter einem Eifen- 
bahnzuge zu ſterben. Freilich — freiwillig ſterben wird 
immer nur ein Unglücklicher, ein wirklich Unglücklicher. 
Weshalb ſo einen mit Gewalt im Leben zurückhalten?“ 

„Nun, das iſt Sache des Glaubens, des Gewiſſens. 
Ein wahrhaft edler Menſch wird nie Hand an ſich ſelbſt 
legen.“ 

Die Damen ſprachen noch einige Zeit in dieſer 
Weiſe hin und her und gingen dann nach Hauſe. Die 
erſte Strecke gingen ſie alle gemeinſam, dann trennte 
ſich an jeder Straßenecke eine ab, bis ſchließlich jede 
allein ihres Weges zog. 

„Wie im Leben,“ dachte Frau Gertrud, und ihre 
dunklen Schwermutsaugen blickten nachdenklich in die 
Ferne. 

Das Geſpräch, das zuletzt angeſchlagen worden 
war, tönte noch in ihr weiter. Sonſt, wenn ſie des 
Abends allein in ihrem Wohnzimmer ſaß, nahm ſie 
ein Buch vor, eine Handarbeit oder ſie ſpielte ein wenig 
auf der Geige. Heute lagen ihre Hände untätig im 
Schoß, und um ihren Mund, auf ihrer Stirn ſtand 
zähes Grübeln. Die Glasphiole ging ihr nicht aus 
dem Sinn. Ein Atemzug, ein einziger Atemzug nur 
— und alles war zu Ende! Ohne Qual, ohne Kampf 
— einfach zu Ende! 

Sie ſchloß die Augen, auf ihrem Geſicht lag jetzt 
ein Widerſchein von Glück. 

Keiner wußte ja, wie müde ſie des Lebens war, wie 
öde und wie ſchrecklich es ſich vor ihr dehnte. Die 
Jahre der Jugend, der heißen Zukunftsträume lagen 
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ſchon weit hinter ihr, vor ihr aber vielleicht Jahrzehnte 
der Einſamkeit, der Verbitterung, des Siechtums. Sie 
war faſt allein auf der Welt. Alle, die ſie geliebt hatte 
in der Familie, waren geſtorben, geblieben waren nur 
die Egoiſten, die Brutalen, die nur kamen oder nur 
ſchrieben, wenn ſie etwas von ihr begehrten. Sie 
hatte früher einmal als Mädchen von einer Ruhmes- 
laufbahn als Künſtlerin geträumt. Ihr Talent hatte 
aber nicht ausgereicht. Schließlich hatte ſie einen 
kleinen Beamten geheiratet und mußte jetzt froh ſein, 
daß fie ihrer beſcheidenen Witwenpenſion mit Mufit- 
ſtunden, die ſie gab, aufhelfen konnte. Immerhin 
hatte ſie ein paar tauſend Mark auf der Bank liegen 
— für den äußerſten Notfall. 

Sie lachte eine Sekunde bitter auf. Der äußerſte 
Notfall war ja nun da. Dieſe tückiſche Krankheit, 
deren Anzeichen ſie ſeit Monaten ſpürte. Der Arzt 
freilich gab Hoffnung, riet vor allem zu einer Kur in 
einem Sanatorium und dann zu einer Reiſe nach Kairo. 
Sie würde gewiß mit völlig geſunder Lunge zurüd- 
kommen. „Wenn Ihre Mittel es Ihnen erlauben, 
ſparen Sie nicht mit dem Geld. Die Geſundheit iſt 
ſchließlich wichtiger als alles andere.“ 

Wann hätte ein Arzt je anders geſprochen, wann 
ſeinen Patienten, auch den todgeweihten, nicht Mut 
und Hoffnung gegeben? Oh, ſie wußte, wie alles 
kommen würde. Sie würde ihr Geld in koſtſpieligen 
Reiſen vertun und dann heimkehren, krank wie zuvor, 
unfähig, ihre Stunden zu geben, gezwungen, ſich jedes 
kleine Behagen zu verſagen, bis ſie ſchließlich nach 
langem Siechtum einſam, unbeweint dahinging. Von 
jeher war ihr der Gedanke an ſolch klägliches Sterben 
ſchrecklich erſchienen. Nun, da er in greifbare Nähe 
rückte, dünkte er ihr unerträglich. 
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Ihr verſtorbener Mann hatte einſt einem Be— 
kannten, einem jungen Arzt, einen großen Dienſt er- 
wieſen, ihn vor dem Außerſten gerettet. Auf deſſen 
Dankbarkeit und Ergebenheit durfte ſie rechnen. Die 
Glasphiole, die Glasphiole, an der man nur zu riechen 
brauchte, kam nicht mehr aus ihren Gedanken. Von 
ihm würde ſie die Phiole erhalten. Sie wußte nur 
nicht gleich, ob ſie ſchreiben oder ſelber zu ihm fahren 
ſollte. 

Nach langem Überlegen entfchloß fie ſich, ihm zu 
ſchreiben, ihm ihre Lage vertrauensvoll zu beichten. 

Er ſchrieb ihr einen langen, gütigen Brief als Ant- 
wort auf den ihren. „Sie ſollen die Phiole erhalten 
— vorausgeſetzt, daß Ihr Entſchluß nicht einer mo- 
mentanen Überreizung, ſondern einer reiflichen Über 
legung entſpricht. Sie wiſſen wohl, daß ich mich 
als Arzt wie als Menſch eines Vergehens ſchuldig 
mache, wenn ich ihren Wunſch erfülle. ch tue 
es trotzdem ohne Zögern aus Dankbarkeit für Ihren 
Gatten. zch bitte Sie nur um eines: bedenken 
Sie die Sache noch eine Woche lang. Wenn Sie 
nach Ablauf dieſer Woche Ihren Sinn nicht geändert 
haben, bedarf es nur eines Wortes, und Ihr Vunſch 
iſt erfüllt.“ 

Eine große Bewegung überkam ſie, als ſie dieſe 
Zeilen las. Sie fühlte ſich ſtark und frei, da fie, fie 
ganz allein, nun ihr Leben, ihren Tod in der Hand hielt. 
Es tat ihr nur leid, daß ſie noch warten ſollte, noch 
eine ganze Woche warten. Wie töricht, daß er dieſe 
Bedenkzeit von ihr forderte! Begriff er denn nicht, 
daß ſie ganz feſt entſchloſſen war, ſchon deswegen ſo 
feſt entſchloſſen, weil keine Kataſtrophe ſie hetzte, 
ſondern weil jeder ihrer ſcheinbar ſo gleichmäßigen 
Tage ihr eine neue Qual bedeutete?! 
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Nun, fie würde eben warten. Eine Woche iſt keine 
Ewigkeit. War eine Woche um, ſo hielt ſie die erſehnte 
Phiole in Händen und tat aus freier Wahl, mit un- 
getrübtem Bewußtſein den letzten Atemzug. 

Die Tage dehnten ſich aber doch über Gebühr, 
nie zuvor waren fie ihr fo lang erſchienen. Ein köſt- 
liches Fieber kam über ſie, ein Sehnen, ein Drängen, 
ein Trieb, ſich aufzulöſen, hinzugeben, zu verſinken. 

Drei, vier Tage hielt ſie's aus. Am fünften ſchrieb 
ſie: „Ich kann nicht länger warten.“ Zwei Tage 
ſpäter brachte ihr der Poſtbote ein kleines verſiegeltes 
Päckchen. ° 

Mit bebenden Fingern riß fie es auf. In einem 
Schächtelchen, das dick mit Watte ausgeſtopft war, 
lag ein feſtverſchloſſenes Glasröhrchen mit farbloſer 
Flüſſigkeit gefüllt. Ein Etikett mit dem Giftzeichen 
war darauf geklebt. 

Behutſam nahm ſie das Röhrchen aus ſeiner weichen 
Verpackung. Das alſo war der Tod. So harmlos, 
fo ſpieleriſch ſah der Tod aus! Mittelalterliche Toten- 
tänze fielen ihr ein, allerlei Schreckbilder, die die 
Menſchheit mit der Vorſtellung des ſichelnden Gerippes 
gequält hatten. Ein Lächeln glitt um ihren Mund. 
Ihr war ein beſſeres, ein vornehmeres Los beſchieden. 
Ihr Tod glich nicht dem häßlichen, dürren Knochen- 
mann, ſondern viel eher dem Genius mit der geſenkten 
Fackel. 

Sie packte das Röhrchen wieder ſorgfältig in die 
Schachtel und verſchloß ſie in ihrem Schrank. Abends 
vor dem Schlafengehen wollte ſie ſie neben ihr Bett 
ſtellen und dann, im ſanften Hinüberdämmern zum 
Traum — 
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Nachmittags ging ſie nochmals zum Arzt. Wit 
leiſer Zronie vernahm fie feine ernſten Worte: „Sie 
müſſen fort! Wenn Sie hier bleiben, ſtehe ich für 
nichts.“ 

Sie ſagte ihm, daß ſie ſchon in den nächſten Tagen 
reiſen wolle, und verließ ihn. Wenn ſie noch wankend 
geweſen wäre, dieſes Urteil hätte ihren Entſchluß 
unwiderruflich gemacht. Eine langwierige Krankheit 
vor ſich, neben ſich den Genius mit der geſenkten 
Fackel — konnte da die Wahl ſchwer fallen, gab es 
da überhaupt noch eine Wahl? 

Sie ging zu Bett. Die Kerze brannte noch und 
beleuchtete ſanft das Röhrchen mit der durchſichtigen 
Flüſſigkeit. Die Augen der Frau hingen wie gebannt 
an ihr; nur die Hand brauchte ſie auszuſtrecken, die 
Siegel zu brechen und einen einzigen Atemzug 
zu tun. 

Mit bebenden Fingern griff ſie danach, aber als 
ſie die Kühle des Glaſes ſpürte, zog ſie ſie erſchreckt 
wieder zurück. Ihr Herz klopfte, es flimmerte ihr vor 
den Augen und brauſte ihr in den Ohren. Nein, das 
war nicht die richtige Stimmung, um den ernſten 
Genius zu empfangen. Sie wollte ein wenig warten, 
dieſe lächerliche Angſt erſt überwinden. 

Zweimal, dreimal noch griff ſie nach dem Röhrchen, 
ihre Finger neſtelten ſchon an dem Verſchluß, aber 
wie gelähmt ſanken ſie wieder herab. 

Plötzlich ſprang ein Gefühl in ihr auf, von dem fie 
ſeit Jahren nichts mehr gewußt hatte, das ihr ver— 
ſchollen ſchien, ſeitdem ſie jung geweſen war. Mit 
einer Bewegung faßte ſie das Röhrchen, um es auf dem 
Boden zu zerſchmettern. Da beſann ſie ſich aber, 
daß ja fein bloßer Geruch ſchon tödlich ſei, und legte 
es vorſichtig wieder in die Schachtel zurück. Dann 
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lief ſie ans Fenſter, öffnete es weit, als könne ſie in 
dem Raum des Zimmers nicht mehr atmen. 

Draußen goß eine ſanfte Sommernacht aus ſchwar— 
zen Urnen ihre glitzernden Sternenwunder über die 
Erde hin. Ein ſanfter Duft von jungem Grün und 
blühenden Sträuchern ſtieg empor; tauſend ſchwei— 
gende, ſchöne und lebensſchwere Geheimniſſe ſchienen 
vom Himmel herab-, zum Himmel emporzuſchweben. 
Der ferne Lärm der Großſtadt klang gedämpft, wie 
eine heitere Begleitung zu dem ernſten Nachtlied der 
Natur. 

Die Frau ſah hinaus in die flimmernde, blühende 
Nacht und meinte, ſie ſähe das Leben heute zum erſten 
Male. Sie preßte die verſchlungenen Hände aufs 
Herz und öffnete die Lippen ein wenig, als wollte ſie 
etwas ſagen, etwas ſtammeln — 

Wie töricht war das alles geweſen! Wie erbärmlich, 
wie unfaßlich, daß ſie ſelbſt hatte ein Ende machen 
wollen — jetzt ſchon, wo ihr das Leben doch vielleicht 
noch ſeine goldenen Schalen bot! Was hatte ſie da 
gefaſelt und ausgeheckt und ſich unglücklich gefühlt! 
Einſam ſei fie? Za, gewiß. Aber war es nicht das 
Los aller Menſchen, allmählich zu vereinſamen? Hatte 
ſie nicht Freunde, ihre Bücher, ihre Violine? War 
das nicht Geſellſchaft mehr wie genug für jede leere 
Stunde, die kam? Die Verwandten waren egoiſtiſch, 
kannten keine andere Beziehung zu ihr, als fie auszu- 
beuten? Sie ſchüttelte das Haar in den Nacken und 
lachte leiſe auf. „Kommt nur her, wir wollen dann 
ſchon ſehen, wer ſtärker und egoiſtiſcher iſt — ich oder 
ihr!“ Und Schließlich — keiner weiß, ob nicht der eine 
oder der andere von ihnen doch ein Herz für ſie hatte, 
an das ſie bislang nur nie gedacht oder über das ſie 
immer weggeſehen hatte. Sie war ſelbſt egoiſtiſch 
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geworden, hatte es verlernt, auf die Rufe und Nöte 
anderer zu lauſchen. Sie meinte, fie ſei krank, hoff- 
nungslos krank? Wer ſagte denn das, wer in aller 
Welt hatte ihr das in den Kopf geſetzt? Der Arzt 
hatte kein Wort davon geſagt, hatte ſie nur ermahnt, 
zu reiſen, hat ihr völlige Heilung verſprochen, wenn 
ſie ein mildes Klima aufſuchen würde. Und ſie Törin 
hatte gezögert, hatte an die paar tauſend Mark gedacht 
und an ein paar Einſchränkungen, die nach der or 
ſpieligen Reife auf fie warteten! 

Erfüllt von wahrem Lebenshunger reifte fie ſchon 
anderen Tages ab. War ſie denn nicht noch jung 
genug zum Schaffen und Arbeiten, wenn ſie auch 
für die wirklich jungen Menſchen ſchon eine alte Frau 
hieß?! Was weiß denn die Jugend von Zungſein! 
Konnte es überhaupt etwas Schöneres geben, als 
ſtarken, fröhlichen Kampf mit dem Leben, um das 
Leben?! 

Frau Gertrud hat das Röhrchen niemals entkorkt. 
Sie hat noch viele Jahre gelebt und hat es bis zuletzt 
ſorgfältig verſiegelt in einem kleinen, verſchloſſenen 
Schrein aufbewahrt. Nie war ihr das Leben ſo köft- 
lich erſchienen wie in all den Jahren, da fie es mit 
einem einzigen Atemzug a konnte. 
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Onkel Sams Blaujacken. 


Von Alexander Cormans. 


Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 

ie politiſchen Beziehungen zwiſchen den Vereinig— 

ten Staaten von Nordamerika und den Siegern 
im ruſſiſch-japaniſchen Kriege find in jüngſter Zeit be- 
kanntlich nicht immer ganz ungetrübt geweſen. Es 
gab wiederholt kritiſche Momente, wo die Gefahr einer 
ernſten Verwicklung in bedrohliche Nähe gerückt ſchien, 
und wenn auch die kriegeriſchen Wolken jedesmal bald 
wieder vom politiſchen Horizont verſchwanden, ſo gibt 
es doch in der Union mißtrauifhe Gemüter genug, die 
dem mächtig aufſtrebenden gelben Volke jenſeits des 
„Pazific“ allerlei nur durch einen neuen glücklichen 
Krieg erreichbare Abſichten zutrauen. 

Die Entſcheidung in einem ſolchen Kriege zwiſchen 
Japan und den Vereinigten Staaten könnte natürlich 
nur auf dem Meere fallen, und darum iſt es ſehr be- 
greiflich, wenn man neuerdings in Amerika der japa— 
niſchen Kriegsflotte ein ganz beſonderes Intereſſe zu- 
wendet, und wenn man ſich darin gefällt, Vergleiche 
zwiſchen ihr und der eigenen Seemacht anzuſtellen. 
Die Urteile aber, die man bei ſolchen Gelegenheiten 
zu hören bekommt, lauten je nach dem Standpunkt und 
der Sachkenntnis des Kritikers ſehr verſchieden. 

Dem echten Yankee, der überhaupt nicht leicht 
fremde Überlegenheit auf irgend einem Gebiete an— 
erkennt, iſt der Kopf noch zu voll von der Erinnerung 
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an die „glorreichen“ Seeſiege des letzten ſpaniſch— 
amerikaniſchen Krieges und an jenen unvergeßlichen 
1. Mai des Jahres 1898, wo der große Dewey bei 


Schießuͤbung nach der ſchwimmenden Scheibe. 
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Cavite vor Manila das aus uralten, kriegsuntüchtigen 
Schiffen beſtehende ſpaniſche Geſchwader „vernichtete“. 
Ihn an die Möglichkeit glauben zu machen, daß bei 
einem minder kläglichen Gegner der Ausgang recht 
wohl auch ein anderer ſein könnte, wäre verlorene 
Liebesmüh. Für ihn find die amerikaniſchen Krieg- 
ſchiffe unbedingt die beſten, ihre Mannſchaft die tüch- 
tigſte der Welt. Fede wackere Tat einer einzelnen 
braven Blaujacke, von der die Zeitungen mit landes- 
üblicher Ruhmredigkeit zu erzählen wiſſen, iſt ihm ein 
untrüglicher. Beweis für den glänzenden Geiſt, von 
dem feine Flotte erfüllt iſt, und der nach feiner ÜUber— 
zeugung in nichts zurückſteht hinter der heroiſchen 
Tapferkeit und Todesverachtung japaniſcher Marine- 
mannſchaften in der Rieſenſeeſchlacht von Tſuſhima. 
Daneben aber fehlt es keineswegs an kühnen 
Beurteilern, die dem in der amerikaniſchen Flotte 
herrſchenden Geiſte eine rückhaltloſe Bewunderung nicht 
zu zollen vermögen, und die der Meinung Ausdruck 
geben, daß man bezüglich der Erforderniſſe des Gee- 
krieges noch viel zu ſehr in Vorſtellungen befangen ſei, 
wie ſie allenfalls während der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ihre Berechtigung haben mochten. 
Soweit es ſich um die Tüchtigkeit und Geſchicklichkeit 
der höheren Offiziere handelt, wird ſich ein zuverläſſiges 
Arteil ſelbſtverſtändlich erſt fällen laſſen, nachdem fie Ge- 
legenheit hatten, dieſe Eigenſchaften einem ebenbürtigen 
Widerſacher gegenüber zu erproben. Was aber den 
Geiſt der Mannſchaften betrifft, der gerade in einem 
Seekriege von nicht hoch genug zu ſchätzender Bedeutung 
it, fo ſollte man ſich doch hüten, aus einzelnen Vor- 
kommniſſen, und wären es die glänzendſten Bravour- 
ſtücke, zu weitgehende Schlüſſe zu ziehen. Denn es 
darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß ſich die 
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Matroſen von „uncle Sams“ Kriegsmarine aus recht 
verſchiedenartigen und ungleichwertigen Elementen 
zuſammenſetzen, daß wohl nicht bei allen dieſen, zum 
guten Teil aus aller Herren Ländern zuſammen— 
gelaufenen Blaujacken die patriotiſche Opferwillig— 


Im Panzerturm. 


keit über jeden Zweifel erhaben iſt und daß die Oiſziplin 
ohne allen Zweifel viel mehr zu wünſchen übrig läßt 
als bei der Marine irgend einer anderen modernen 
Großmacht. 

Dadurch wird natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſich die Flotte der Vereinigten Staaten in einem 
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künftigen Kriege durch gewaltige Großtaten auszeichnet, 
aber man iſt ſicherlich nicht berechtigt, jene für über- 
kritiſche Schwarzſeher zu erklären, die ſich für den Ernit- 
fall auf mancherlei unangenehme Enttäuſchungen ge- 
faßt machen. 

Aber eine alteingeſeſſene Fiſcher- und Schiffer- 
bevölkerung, die ſeit vielen Generationen mit ihrem 
ganzen Sein in dem engen Verhältnis zum Meere 
wurzelt, und deren junger Nachwuchs anderswo das 
beſte Menſchenmaterial für die Kriegsflotte liefert, 
haben die Vereinigten Staaten nicht zu verfügen. 
Was fie an derartigen Elementen ihrer Marine zuzu- 
führen vermögen, ſtammt meiſt von den Mannſchaften 
jener Segelſchiffe ab, die einſt von Glouceſter und 
Marblehead, von Portland und Bedford, von Bath 
und Montauk herüberkamen, um in amerikaniſchen 
Gewäſſern dem Fiſchfang oder im arktiſchen Meere 
der Jagd auf den Wal obzuliegen. Ihre Zahl iſt natür- 
lich nur eine geringfügige, und nicht viel größer iſt der 
Prozentſatz von Matroſen norwegiſcher und ſchwediſcher 
Herkunft, die in vieler Hinſicht mit Recht für die beſten 
Seeleute der Welt gelten und die um ihrer Zuver— 
läſſigkeit, Tüchtigkeit und Unerſchrockenheit willen bei 
den Offizieren immer in beſonderem Anſehen ſtehen. 
Die große Mehrzahl der Marinemannſchaft entſtammt 
dem Binnenlande, der ackerbautreibenden Bevölkerung 
von Kanſas und Sowa oder den Arbeitern auf den 
Tabakpflanzungen von Virginia. ö 

Gegen die körperliche Leiſtungsfähigkeit dieſer Leute, 
gegen ihre Zähigkeit und Ausdauer im Ertragen von 
Strapazen iſt im allgemeinen nichts einzuwenden, 
aber das ſtolze Bewußtſein, Angehörige eines „freien 
Landes“ zu ſein, ſitzt ihnen zumeiſt tiefer im Blute, 
als ſich's mit der auf einem Kriegſchiffe unerläßlichen 
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Diſziplin vereinigen läßt. Auch fehlt ihnen beinahe 
durchweg jene rückhaltloſe Hingabe an ihren Beruf 


Saͤbelfechten. 
und jene Liebe zum Meere, die den echten und rechten 
Seemannsgeiſt ausmacht. Die gute Verpflegung, die 
Onkel Sam ſeinen Blaujacken zuteil werden läßt, und 
1910. Iv. 12 


173 | Ontel Sams Blaujaden. 5 


die ſehr auskömmliche Bezahlung, die er ihnen gewährt, 
ſind da für die Berufswahl viel öfter das treibende 
Motiv als der unwiderſtehliche innere, Drang, der für 
den Abkömmling eines Seefahrergeſchlechts oft jede 
Möglichkeit einer anderen Betätigung ausſchließt. So— 
lange ſie ihre Schuldigkeit tun, darf den jungen Leuten 
aus dieſen Beweggründen kein Vorwurf gemacht 
werden, ihr Bedenkliches aber haben ſie darum doch, 
namentlich in jenen keineswegs ſeltenen Fällen, wo der 
verhältnismäßig leichte und ſichere Gelderwerb dem 
Matroſen einzig den Zugang zu einem anderen, er- 
wünſchteren Berufe ermöglichen ſoll. 

Der amerikaniſche Journaliſt Richard Barry, der 
den ruſſiſch-japaniſchen Krieg als Korreſpondent ver- 
ſchiedener Zeitungen mitgemacht und ſeitdem faſt 
ausſchließlich an Bord amerikaniſcher Kriegſchiffe gelebt 
hat, erzählt aus dem reichen Schatz ſeiner Erfahrungen 
zwei ſehr charakteriſtiſche kleine Geſchichten, die ich 
als durchaus typiſch hier wiedergeben möchte. Er 
ſelber folgert aus ihnen mit echter Vankeelogik nur eine 
weitere tröſtliche Ahnlichkeit zwiſchen der Bufammen- 
ſetzung amerikaniſcher und japaniſcher Marinemann- 
ſchaften. Der unbefangene Beurteiler aber wird ver- 
mutlich zu einem weſentlich anderen Schluſſe ge- 
langen. 

Wurde da Mr. Barry eines Tages im Sommer 
des Jahres 1904 an Bord des japaniſchen Panzer- 
kreuzers „Hatjufe“ von einem einfachen Matroſen zu 
ſeinem Erſtaunen in tadelloſem und ſehr gewähltem 
Engliſch angeredet, und es entſpann ſich darauf zwiſchen 
ihm und der Blaujacke folgende Unterhaltung. 

„Nach Ihrer Ausſprache zu urteilen, müſſen Sie 
längere Zeit in Amerika gelebt haben.“ 

„Allerdings, mein Herr — fünf Fahre. Zch ſtudierte 
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vier Fahre auf der Stanford- und dann bis zum Aus— 
bruch des Krieges auf der Columbia-Univerſität.“ 


Bajonettfechten. 


„Und was haben Sie ſtudiert? Nautiſche Wiſſen— 
ſchaften?“ 
„O nein — Pſychologie und romaniſche Sprachen.“ 
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„Eine ſeltſame Art, ſich für den Dienft in der Marine 
vorzubereiten.“ 

„Nicht ſo ſeltſam vielleicht, als es ſcheinen mag. Ich 
ſtamme aus dem Innern von Japan und habe meine ganze 
Jugend fern von der See zugebracht, aber ich hatte die 
Neigung zur See ſozuſagen immer im Blute. Was 
ich las, was ich dachte, wovon ich träumte, alles ſtand 
in Beziehung zu dem Meere. Allerdings liebte ich 
auch die Literatur, und als ich vor die Wahl eines 
Berufes geſtellt wurde, entſchied ich mich für ſie. Als 
dann aber dieſer Krieg ausbrach, und als ich ſelbſt— 
verſtändlich das Bedürfnis fühlte, meinem Lande zu 
dienen, wo ich ihm am nüßlichiten fein konnte, war ich 
nicht einen Augenblick im Zweifel, für welche Waffe 
ich mich zu entſcheiden habe. Ich meldete mich zur 
Marine, und jetzt erſt bin ich glücklich in dem Be— 
wußtſein, meinen wahren Beruf gefunden zu haben.“ 

„Hat denn aber die Wirklichkeit in allen Stücken 
Ihren Vorſtellungen entſprochen?“ 

Die Augen des Fapaners leuchteten. „O, fie hat 
ſie noch übertroffen. Während der erſten drei Wochen 
allerdings war ich ſo krank, daß ich mir nicht einmal 
meine Schuhe zuknöpfen konnte.“ 

„Auf was für einem Schiffe haben Sie denn Ihre 
Dienſtzeit begonnen?“ | 

„Auf einem Torpedoboot.“ 

„Allen Reſpekt! Für einen Menfchen, der noch 
nicht ganz ſeefeſt iſt, bedeutet ſo ein Torpedoboot ja 
eine geradezu hölliſche Erfindung.“ 

„O, das iſt ſo arg nicht. Wenn man innerhalb 
der erſten drei Wochen nicht daran ſtirbt, hat man es 
für immer überwunden.“ 

Später verſicherte der Kapitän des Kreuzers dem 
Korreſpondenten, daß er den ehemaligen Studenten 
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zu ſeinen tüchtigſten Leuten zähle, daß er aber unter 
den Matroſen des Schiffes nicht der einzige mit einer 
nahezu abgeſchloſſenen Univerſitätsbildung ſei. 

Und nun das amerikaniſche Gegenſtück. 


Ein Schlaͤfchen im Zwiſchendeck. 


Ein beim Kohleneinnehmen in Brooklyn beſchäftig— 
ter Matroſe der „Connecticut“ erzählte unſerem Ge— 
währsmann während einer Arbeitspauſe: „Ich habe 
mich ja nun allerdings auf drei Jahre für dies Schiff 
verpflichtet, aber ich denke nicht daran, es als meine 
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Heimat zu betrachten, und ich bin ſicher, daß alle meine 
neunhundertundfünfzig Kameraden hier an Bord 
genau fo denken. Ich bitte Sie: außer den fünfzehn 
Verheirateten, die ſich darunter befinden, hat ja keiner 
von uns Gelegenheit, jemals mit einem anſtändigen 
weiblichen Weſen umzugehen. Denn die Mädchen, 
deren Bekanntſchaft man in den Hafenſtädten macht, 
zählen natürlich nicht mit. Nein, das iſt auf die Dauer 
nichts für einen jungen Mann, und ich habe mich auch 
von vornherein nur auf die Plackerei eingelaſſen, um 
die Mittel für das Studium der Medizin zu gewinnen. 
Ich erhielt ſechzehn Dollars monatlich, als ich eintrat, 
und jetzt erhalte ich dreißig. Von den ſechzehn konnte 
ich zehn zurücklegen, und von den dreißig erſpare ich 
mir zwanzig. Das iſt nicht ſchwer für einen Matroſen, 
der ſeine Kleider ein bißchen in acht nimmt. Allerdings 
gehen hie und da an einem tollen Tage im Hafen 
fünfzig Dollars darauf; aber da ich dann jedesmal 
ſechs Wochen lang Gewiſſensbiſſe empfinde, werde ich 
mir dieſe verſchwenderiſchen Launen ſchon noch ab- 
gewöhnen. Ich habe ein paar Freunde an der Co- 
lumbia-Aniverfität, die ſich die Mittel für ihr Studium 
ebenfalls im Marinedienſt erworben haben, und ich 
hoffe, an demſelben Ziele zu fein, wenn dieſe fhauder- 
haften drei Jahre herum ſind.“ 

Die Antwort auf die Frage, von welchem dieſer 
beiden „gebildeten“ Seeleute im Ernſtfalle die tüchtige- 
ren Leiſtungen zu erwarten find, iſt wohl nicht ſchwer 
zu finden. | 

Der „Driil“ auf den amerikaniſchen Kriegſchiffen 
iſt ungefähr derſelbe wie bei der Flotte irgend einer 
anderen modernen Großmacht. Die Offiziere ſind 
gewiß rechtſchaffen bemüht, ihren Mannſchaften eine 
gründliche Ausbildung zuteil werden zu laſſen, und die 


Kohleneinnahme in Brooklyn. 
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unſerer Skizze beigegebenen Abbildungen, die ameri- 

kaniſche Blaujacken beim Geſchützexerzieren, im Panzer- 
turm, ſowie bei dem für den Landangriff wichtigen 
Säbel- und Bajonettfechten zeigen, laſſen erkennen, 


— nn 


Sonntagsvergnuͤgen an Bord: Ein Ringkampf. 


daß ſich die Handhabung des Dienſtes nicht weſentlich 
von den Gepflogenheiten bei anderen Marinen unter— 
ſcheidet. Auch die Liebe zum körperſtählenden Sport 
wird nach Kräften gepflegt. Boxer- und Ringkämpfe 
ſind auf hoher See das gewöhnliche Sonntagsver— 
gnügen der Mannſchaften, dem auch die Vorgeſetzten 
ſtets ein lebhaftes Intereſſe zuwenden. 

Von dem vielgerühmten Dewey ſtammt das ge- 
flügelte Wort: „Das Geſchütz iſt wichtig, der Mann 
hinter dem Geſchütz iſt wichtiger, am wichtigſten aber 
iſt, was dieſer Mann an guter und ausgiebiger Nahrung 
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im Magen hat.“ Nach dieſem Grundſatz, dem eine 
gewiſſe Berechtigung innewohnen mag, iſt der Küchen- 
zettel des amerikaniſchen Kriegſchiffmatroſen zu— 
geſchnitten. Wir vermuten, daß manchem unſerer 
wackeren deutſchen Seeleute das Waſſer im Munde 
zuſammenlaufen würde, wenn er hörte, was Onkel 
Sams Blaujacken Tag für Tag aufgetiſcht wird. 

Da gibt's gleich zum erſten Frühſtück Kaffee, Brot, 
Butter, Eier und gekochte Kartoffeln; zum zweiten 
Kornbrot und Wurſt in mannigfacher Abwechflung, 
denn es wird darauf gehalten, daß die Leute nicht öfter 
als zweimal in der Woche dieſelben Beilagen zum 
Frühſtück erhalten. Das Mittageſſen ſetzt ſich zuſammen 


Sonntagsvergnuͤgen an Bord: Ein Borergang. 


aus gebratenem Fleiſch mit Soße und gekochten Rar- 
toffeln, Gemüfe, Brot und Butter, ſowie einem aus 
Kaffee und dem beliebten Ingwerbrot beſtehenden 
Nachtiſch. Beim Abendeſſen aber erſcheinen auf der 
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Tafel der Mannſchaftsmeſſe gebratene Koteletten, 
Apfelkompott, Brot, Butter und Tee. 

Das iſt, wie man ſieht, eine Verpflegung, die an 
Güte und Reichhaltigkeit nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Ob aber eine ſo wohlbeſtellte Tafel wirklich das 
unfehlbare Mittel iſt, tüchtige und in jeder Lage zu- 
verläſſige Kriegsmannſchaften heranzuziehen, bleibt 
eine Frage, die nicht jeder erfahrene Marine— 


Freundliche Gruͤße aus Japan. 


offizier bejahen würde. Wäre es fo, dann hätten 
die japaniſchen Admirale ihre Geſchwader nur mit 
Zittern und Zagen ins Gefecht führen können, denn 
für die Verpflegung des gemeinen japaniſchen 
Matroſen iſt genau der zehnte Teil des Betrages an— 
geſetzt, den die amerikaniſche Marineverwaltung auf 
die Ernährung ihrer Blaujacken verwendet, und die 
Wiedergabe des japaniſchen Küchenzettels nimmt nicht 
eben viel Raum in Anſpruch. Er lautet: dreimal am 
Tage Reis und zweimal Fiſch. Hie und da zur 
Abwechſlung Bohnengemüſe und ein wenig „Sake“ 
(Reiswein) an jedem ſiebenten Tage. 
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Aber die Mannſchaften auf Admiral Togos Schiffen 
haben ſich in der Mündung das Paluflufjes, auf der 
Reede von Tſchemulpo und in der Cſuſhimaſtraße nicht 
eben ſchlecht gehalten, obwohl es um das, was der 
große Dewey für das Wichtigſte hielt, bei ihnen ſo 
kärglich beſtellt war. | 

Vergnügt find die japanifhen Blaujacken, wie 
unſer Bild zeigt, auf alle Fälle, vergnügter wahr- 
ſcheinlich als die Onkel Sams, ſonſt würden von den 
letzteren nicht ſo viele davonlaufen; deſertieren doch 
im Jahre durchſchnittlich zwölf Prozent des geſamten 
Mannſchaftsbeſtandes. 
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Die Geſchichte der Taſche. 
Von Martin Howik. 
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fi regiert die Mode!“ Wie viele Familien- 

väter haben in jüngſter Zeit, als die Damen- 
mode wieder einmal die Kleidertaſche abgeſchafft 
hatte, ſich laut oder leiſe mit ähnlicher Klage über 
dieſen Mangel beſchwert, der die Taſchentücher von 
Frau und Töchtern ſozuſagen heimatlos machte. 
Anders freilich urteilten die Ledertaſchenfabrikanten, die 
Gürtler, die Galanteriewarenhändler. Sie mußten 
Erſatz ſchaffen für den Ausfall durch eine größere 
Auswahl von zierlichen Geldbörſen und leicht trag- 
baren Handtäſchchen aller Art und machten dabei 
gute Geſchäfte. Und wer da glaubt, die Hoſentaſche 
der Männer ſei keiner Mode unterworfen, wir Männer 
trügen immer unſer „Taſchengeld“ in der rechten 
Hoſentaſche, der vergißt die Menge von älteren und 
noch neueren Trachten, wo die Männerhoſen auch 
ohne Taſchen waren und ſind. Ganz abgeſehen von 
den Talaren der Geiſtlichkeit, den Rüſtungen der 
Ritter, den Kutten der Mönche — auch die bürgerliche 
und bäuerliche Kleidung des frühen Mittelalters 
kannte keine eingenähten Taſchen. Der mit Armeln 
verſehene Rock, den die Männer trugen, war nach 
uralter deutſcher Art vorn geſchloſſen und hatte bloß 
unterhalb des weiten Halsloches einen Bruſtſchlitz, 
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durch den man beim Anziehen den Kopf ſchlüpfen ließ. 
Die Beinkleider beſtanden aus zwei Stücken, einer 
oberen Hälfte, die Bruch hieß und eine Art ganz kurzer 
Kniehoſe darſtellte, und einer unteren, die ftrumpf- 
artig eng war und bis 

über die Kniee reichte. 
Sie waren aus Leder 
oder aus Leinwand ge- 
fertigt. Auch gegen- 
wärtig gibt es viele 
Bauern in Oeutſchland, 
deren enges Gehös tei- 
nen Platz läßt für eine WE? 
Hofentafhe, wie wir . 
modernen Städter ſie g 9 
von den „erſten Hös- 
chen“ an tragen. Wenn 
ſie zu Markte ziehen, 
führen ſie ihr Geld in 
runden Lederbeuteln 
oder den langen leder- 
nen, um den Leib ge- 
ſchnallten „Geldkatzen“ 
bei ſich. | 

Die Taſche hat fiber Bruſttaſche aus Pflanzenfafern, 
mit zu den erſten Kultur- mit Samenkernen und Muſcheln 
errungenſchaften des beſetzt. (Neuguinea.) 

Menſchengeſchlechts gehört. Die Vergänglichkeit des 
Materials der älteſten Taſchen der alten Kulturvölker 
— Binſen, Baſt, Weidengeflecht — brachte es mit ſich, 
daß ſich nichts von ihnen erhielt. Doch wiſſen wir durch 
Bildwerke von ihnen. Auch laſſen die Taſchen der 
wilden Völkerſchaften von heute einen Schluß auf ſie 
zu; es waren Hängekörbe von kleinerem Umfang, die 
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man um den Leib hing oder am Handgelenk und in 
der Hand trug. Eine Art Taſche bei verſchiedenen 
kriegeriſchen Urvölkern war auch der Köcher für die 
Pfeile der chen Aus der Tatſache, daß ver- 
ſchiedene zurückgebliebene 
Negervölker nur Körbe, 
aber keine Taſchen haben, 
läßt ſich ſchließen, daß 
auch anderwärts das 
grobe Traggerät dem 
feineren voranging. Es 
iſt kein Zufall, daß in den 
Ländern, wo viel Binſen- 
gras und Röhricht wächſt, 
wo das Bambusrohr ge- 
deiht, wo der Neſterbau 
gewiſſer Vögel für das 
Flechten von elaſtiſchen 
Behältern ein Beiſpiel 
bietet, ſich die menſchliche 
Erfindungskraft der Her- 
ſtellung von Taſchen zu- 
Taſche mit Diwaria Oliwan⸗ wandte. Anſere Abbil- 
ee 1 1 dungen auf den Seiten 
ide een en 1809 bis 193 verfeßen uns 
; beſetzt. 
mit e ſetz in ſolche Landſ chaften 
auf Neuſeeland, auf Neu- 
guinea, auf den Karolineninſeln und zeigen uns, wie die 
Freude der Eingeborenen an Schmuck auch dieſen primi- 
tiven Geräten aus Schilfrohr, Flachs uſw. zugute kam, 
und wie ſogar Bruſttaſchen in Gebrauch waren, die 
durch ihren kunſtreich angeordneten Samenkernbeſatz 
und Muſchelbehang als anſehnliches Schmuckſtück des 
Mannes wirken. 
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Die Eigentümlichkeit der zu den Beuteltieren ge- 
hörenden Baumkänguruhs, daß die Weibchen das neu— 
geborene Zunge längere Zeit noch in der vorhandenen 
Einfaltung, dem Beutel, bei ſich tragen, mag auf Neu— 
guinea zu der Erfindung angeregt haben, die das 
Bild auf Seite 1953 darſtellt. Die kleinen Kinder 
werden dort von den Frauen in einer aus Matten- 
geflecht beſtehenden, um deren Hals befeſtigten Taſche 


Ta ſche aus 
Schilfrohr N 


geflochten. ed . u ' 
(Neuſee— 4 „ = | 


land.) 8 10 . . As #2 


el 
Bon 
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IN nl; 
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Weißgelbe Hand: 
taiche aus Flachs. 
(Neuſeeland.) 


auf dem Rücken ge- 
tragen. Dieſe Trag- 
taſchen ſind mit ei— 
nem Streifenmuſter 
bemalt. Die Hand- 


t N 555 
aſchen auf eu. Handtaſchen von den Karolineninſeln. 
guinea haben mit | 


wenigen Ausnahmen eine aſchgraue Grundfarbe, und 
die Verzierungen aus Muſcheln, Samenkernen und Tier- 
zähnen entſprechen dem Haarſchmuck der Papuas. In 
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Neuſeeland findet man bei verſchiedenen Stämmen 
neben den einfachen Handtaſchen aus Baſt oder Schilf- 
rohr, die ja auch in Deutſchland vielerorts von alters 
her einheimiſch ſind, ſehr geſchmackvolle andere, die 
zum Teil aus dem pergamentartigen Tapaſtoffe, der 
Rinde des Papiermaulbeerbaums, zum Teil aus dem 
wie Seide glänzenden Flachs hergeſtellt ſind. Die 
letzteren find (ſiehe die Abbildung S. 191) in weiß und 
gelben, ſchwarz und gelben Streifen gemuſtert und 


mit Franſen beſetzt. 


Dieſelben Stoffe, ſagt Richard Mary in einer ein- 
gehenderen Beſprechung dieſes Themas, werden auf 
den Viti-, Sandwich-, Samoa- und Tangainſeln ver- 
wendet. Doch nimmt man auch Palmblattſtreifen 
und Kokosfaſerſchnüre und gebraucht auf den letzteren 
Inſeln eine Handtaſche aus ſchwarzgefärbten Strei- 
fen, die mit einem feinen Geflechte aus braunen 
Kokosſchnüren überzogen und mit weißen Perlen aus 
Vogelknochen verziert ſind, ſo daß unregelmäßige ſchwarze 
und braune Dreiecke entſtehen. Die Taſche iſt auf- 
fallend ſchön und könnte überall getragen werden. 
Dasſelbe gilt von den neukaledoniſchen Strohtaſchen, 
deren eine, ihrer Henkel entledigt, ohne weiteres als 
Damenhut von Florentiner Form verwendet werden 
könnte. Auch auf Tahiti wurden die Taſchen urfprüng- 
lich nur aus Palmblattfaſern geflochten. Königin 
Pomare bevorzugte jedoch das Stroh und ließ ſich aus 
dieſem biegſamen Material ſehr ſchöne Taſchen ber- 
ſtellen. Eine ſolche kam ſpäter ins Wiener natur- 
hiſtoriſche Hofmuſeum; fie iſt ſchwarz- rot gemuſtert und 
mit einem Futteral für Augengläſer und einem Be— 
hältnis für Tabak verſehen. 

Eine tahitiſche Beſonderheit find übrigens die Bibel- 
taſchen aus Stroh, an denen ſich ein kleineres Täſchchen 
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für das Geſangbuch befindet. Sind ſchon dieſe Taſchen 
recht niedlich, ſo müſſen die von den Karolineninſeln 
geradezu reizend genannt werden und würden ohne 
Zweifel das Gefallen unſerer Damenwelt erregen. 
Auffallend auf al- 
len dieſen Inſeln 
iſt der gänzliche 
Mangel an Leder- 
taſchen, was auch 
in Indien, wo die 
Taſcheninduſtrie in 
Pflanzenſtoffen 
und Geweben aller 
Art hochentwickelt 
erſcheint, ein Merk- 
mal der beſonde— 
ren Kultur iſt. Ob 
es wohl mit der 
- Tierfreundlichkeit 
des Buddhismus 
zuſammenhängt? 
Die Urheimat 
der Ledertaſche iſt 
Kleinaſien, dasHei— 
matland der Ara— 
ber- und Berber— Ei 
hengſte, für deren 4 8 80 lden 
glänzende Beſat⸗ an ra 
telung frühe ſchon 
eine kunſtreiche Sattlerinduſtrie ins Leben trat, wie 
auch die künſtleriſche Ausſchmückung der Waffen und 
Gürtel dem Geſchmack dieſer Orientalen ein beſonderes 
Bedürfnis war. Schon zur Zeit des Kalifen Harun al 
Raſchid, 766 nach Chriſto, gab es in deſſen Ländern reich- 
1910. IV. 13 
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verzierte Tafchen der verſchiedenſten Art, welche dann 
die abendländiſche Ritterſchaft auf den Kreuzzügen ken- 
nen lernte und von denen allen ſie zahlreiche Proben 
unter den Beuteſtücken mit heimbrachte. Dem Geld— 
verkehr diente in der 
Türkei der Lederbeu— 
tel ſo allgemein, daß 
ein Beutel (Kis) mit 
500 Piaſtern in Sil- 
ber oder ein ſolcher 
mit 50,000 Piaſtern 
in Gold dort ſogar 
Münzeinheiten wur— 
den. 

Der Vorläufer der 
Kleidertaſche war bei 
unſeren germaniſchen 
Arvätern der Sack, 
den man nach römi- 
ſchem Vorbild zum 
Aufbewahren und 
zum Transport der 
Feldfrüchte aus gro— 
ber Leinwand und 
wohl auch aus Fellen 
| herſtellte. Kleinere 

a | ER Säcke zum Aufbewah- 
Guͤrteltaſche aus Leder, mit grünen 

˖ 8 (16. Jahrh.) ren von Geld wurden 
Seidenſtreifen beſetzt. (16. Jahrh.) „ Sekil“ oder, Sechil⸗ 
genannt, woher man denn auch heute noch unter „Seckel“ 
den Geldbeutel verſteht und damit auch Staats-, Ge— 
meinde- und Vereinskaſſen bezeichnet, diejenigen aber, 
die ſie verwalten, Seckelmeiſter nennt. Nur ſchreibt man 
dies alte deutſche Wort, um ſeiner Abſtammung gerecht zu 
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werden, ſchon längſt nicht mehr mit „e“, ſondern mit 
„ä“, und in vielen Gegenden namentlich Niederdeutſch— 
lands bedient man ſich im gewöhnlichen Leben zur 


wurst 


ri 


en 


Deutſche Handtaſchen (15. und 16. Jahrh.), 
oben die Taſche mit Vexierſchloß in Tuͤrmchenform. 
Bezeichnung der in den Kleidern angebrachten Taſchen 
noch immer des Wortes „Sack“, obgleich es eigentlich 
„Säckel“ heißen ſollte. Auch der Ausdruck „Sacktuch“ 
für Taſchentuch iſt vielfach noch üblich. Das Wort 
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Sack aber ſtammt aus dem Lateiniſchen beziehungsweiſe 
Griechiſchen; sakkos nannten die Griechen den leinenen 
Getreidebehälter, was die Römer in saccus und die 
ſpäteren Italiener in sacco verwandelten. Sacculus 
hieß zu Cäſars Zeiten bei den Römern das zum Durch- 
ſeihen des Weins benützte Säckchen. 

Für das Alter unſeres deutſchen Wortes „Taſche“ 
iſt maßgebend, daß bereits im neunten Jahrhundert 
nach Chriſti Geburt in einem der älteſten deutſchen 
Literaturdenkmäler, der bekannten oberdeutſchen Evan- 
gelienharmonie „Kriſt“ des Weißenburger Benediktiner- 
mönchs Otfried, der an und in den Kleidungsſtücken 
angebrachte Sack ausſchließlich „Dasgu“ genannt wird, 
woraus im Neuhochdeutſchen „Taſche“ entſtand. Mit 
„Dasgu“ nahe verwandt war die altfranzöſiſche Be— 
zeichnung desquet für Korb, ein Wort, das wir wohl 
im engliſchen desk wiederfinden, das als Zeitwort 
„gut verwahren“ und als Hauptwort das verſchließbare 
Pult bedeutet. Im Neufranzöſiſchen hat es ſich nicht 
erhalten. Wie hier poche und im Engliſchen pocket 
die üblichen Bezeichnungen für Taſche und Sack 
wurden, können wir heute nicht weiter verfolgen. 
Hervorgehoben aber ſei, daß auch bei den Engländern 
das Wort sack, bei den Franzoſen das Wort sac 
heimiſch iſt und noch heute für allerlei Behälter ge- 
braucht wird, die wir Oeutſche als Taſchen bezeich- 
nen. Ein weiterer Verfolg dieſer Tatſache ergibt über- 
haupt, daß dieſe Sprachen wie alle Sprachen Europas 
keine ſcharfen Grenzen für den Gebrauch der Worte 
„Beutel“, „Börſe“, „Korb“, „Sack“, „Säckel“ und 
„Taſche“ beſitzen. 

Zu internationaler Geltung ſind im neunzehnten 
Jahrhundert die franzöſiſchen Worte portefeuille und 
portemonnaie für Brieftaſche und Geldtaſche gelangt, 
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die wörtlich mit Papierträger, Geldträger zu über- 


ſetzen wären. 


Ehe man bei uns von „Taſchendieben“ ſprach, 3” 


es „Beutelſchneider“. Wie 
im Wachstum der deut- 
ſchen Sprache der Be— 
griff des Sacks in den 


der Taſche hinüberſpielte, 


dafür iſt der Ausdruck 
„Taſchenſpieler“ bezeich- 
nend. Unter den Gaul- 
lern, die ſchon im frühen 
Mittelalter Deutſchland 
durchzogen, um ihre 
Künſte in den Höfen der 
Burgen und auf den 
Märkten der größeren 
Ortſchaften gegen Geld 
ſehen zu laſſen, befan- 
den ſich auch ſolche aus 
Stalien, die von den la- 
teiniſchen Chroniſten sac- 
cularıı (Säckler) genannt 
wurden, nach dem gro- 
ßen Zauberſack, der ihre 
Apparate enthielt und 
den fie bei den Auffüh- 
rungen als leeren Behäl- 
ter benützten, um aus 
ihm Gegenſtände hervor- 
zuholen oder ſolche darin 


Kuriertaſche aus 
weißem Leder, mit 
vergoldeten Leder— 
ſtreifen beſetzt. 
(16. Jahrh.) 


Guͤrteltaſche. 
(16. Jahrh.) 


Bildertaſche. (16. Jahrh.) 


verſchwinden zu laſſen und mit ihm allerlei wunderbare 
Zauberei zu entwickeln. Später nannte man den trom- 
melartig aufgebauſchten Gaukelſack die „Gaukeltaſche“. 
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Daß die Mode aus den Trachten früherer Zeiten 
immer aufs neue Motive ſchöpft, und wie ſie die An- 
regungen dazu oft von der Kunſt empfängt, dafür iſt 
auf unſerem Gebiete ein hübſches Beiſpiel das Gretchen- 
täſchchen, wie es vor ein paar Jahrzehnten als poche 
de Marguerite von Paris aus neu in Mode kam. 
Damals feierte die von Goethe im „Fauſt“ geſtaltete, 
jo ergreifende Gretchen- 
tragödie in Gounods mufi- 
kaliſcher Verzuckerung auf 
der Pariſer Opernbühne 


Pr. Triumphe; die Oper Gou- 

ut EL, NN nods ging mit glänzendem 

2 Erfolg über alle Opernbüh- 
* 


1 EX nen der Welt. Das ſchmucke 
9647 altdeutſche „Sretchento- 
ſtüm“ gefiel den Pariſerin- 
nen ausnehmend, und es 
wurde für einige Zeit zum 
Modekoſtüm für junge 
Mädchen in der vorneh- 
5 * men Welt. Damit wurde 
85 g auch das ſchon im frühen 
e N Mittelalter von Ritter- 
frauen und „fräulein ge- 

tragene runde oder viereckige Täſchchen aus Leder, 
Samt oder Seide, das mittels Bändern oder einer 
Kette am Gürtel befeſtigt wurde, wieder einmal Mode. 
Von dieſen Damentafchen, die oft mit Quaſtenbehang, 
koſtbarer Stickerei, ja mit Perlen- und Edelſteinbeſatz 
geſchmückt wurden und die im fünfzehnten Zahrhun- 
dert der Bürgerſtand der aufblühenden Handelsſtädte 
übernahm, haben ſich viele im Familienhausrat alter 
Geſchlechter erhalten, und gar manche moderne Trachten- 
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ſammlung weiſt ſchöne Proben davon auf. Die von uns 
auf S. 194 am Koſtüm eines Ritterfräuleins mitabgebil— 
dete Beuteltaſche iſt aus Leder und mit grünen Seiden— 
ſtreifen beſetzt. Sie hat die urſprüngliche Form des Beu- 
tels und ift mit einer 
Zugſchnur verſehen, wie 
noch heute alle die ein- 
facheren altherkömmli— 
chen Geldbeutel unſerer 
Bauern, deren Urform 
wohl auch aus dem Orient 
ſtammt. Das mittel— 
alterliche Latein hatte 
für ſie die Bezeichnung 
bursa; daraus entſtand 
Burſe und ſchließlich 
Börſe. Das Wort bursa 
ward ſchon im Mittel- 
alter auf allerlei Kaſſen 
zur Beſtreitung gemein— 
ſamer Koſten übertragen, 
im beſonderen auf eine 
Anſtalt an der Pariſer 
Aniverſität, in der ärmere 
Studenten unentgeltlich 
verpflegt wurden, und 
der die ſpäteren „Burſen“ = 
auf den deutſchen Uni- Alte tuͤrkiſche Geldtaſche (Urbild 
verſitäten nachgebildet unſerer Zigarrentaſche). 
wurden. Man nannte die Stipendiaten Burſales, Bur— 
ſaren, Burſen. Daraus entſtand ſchließlich die Bezeich- 
nung Burſche für jeden Bruder Studio und noch ſpäter 
der Begriff der deutſchen Burſchenſchaft. 

Der Anbegriff des geſamten modernen Geld— 
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verkehrs wie die Zuſammenkunftſtätten der Bankiers 
in den Hauptſtädten dieſes Verkehrs leiten ihre Be— 
zeichnungen, Börſe, gleichfalls ab von dem mittel- 
alterlichen Wort für den einfachen Geldbeutel. Ganz 
ebenſo verhält es ſich mit dem franzöſiſchen Wort 
bourse, während die Engländer ihr purse nur im 
beſchränkteren Sinne gebrauchen. 

Da die Beuteltaſchen am Gürtel getragen wurden, 
kam für ſie die Bezeichnung Gürteltaſchen auf. Auf 
den Seiten 195 und 197 findet der Leſer verſchiedene 
Gürtel- und Umhängetaſchen abgebildet, wie fie in 
Deutjchland im fünfzehnten, ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert getragen wurden. Die erſte Gruppe zeigt 
rechts ein perlendurchſetztes Filetgewebe in Beutelform 
und weiter zwei viereckige Ledertaſchen mit Franſen- 
behang, von welchen die untere den Typus darſtellt, 
aus dem ſich die Jagdtaſche entwickelte, während die 
obere mit dem ſtarken verſchließbaren Metallbügel 
zum Schließen der Offnung in Deutfchland die älteſte 
Form der Reiſetaſche war. Inwendig mit Fächern 
ausgeſtattet, über dem Bügel mit einem Vexierſchloſſe 
in Türmchenform verſehen, hing ſie den Handelsherren 
am Gürtel, die von Venedig oder Genua in großen 
Frachtwagen die Spezereien und Koſtbarkeiten des 
Orients über die Alpen nach Nürnberg oder Augsburg 
führten und wiederum mit deutſchen Varen unter 
ſicherem Geleit von der Frankfurter oder der Leipziger 
Meſſe heimwärts zogen. 

Die älteſten Gürteltaſchen der Damen waren vier- 
eckig und aus Leder, man ſchmückte ſie nicht nur mit 
Streifen aus grüner Seide, ſondern auch mit „Knäuflein“ 
in Form und Farbe der Erdbeeren. Im fünfzehnten 
Jahrhundert kam die Mode auf, Gürteltaſchen aus 
ſchwarzem Saint anzufertigen. Aus einer aus Leinen- 
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fäden mit Knötchen geſtrickten Beuteltaſche entwickelte 
ſich der ſpäter nach franzöſiſchem Vorbild „Ridikül“ 
genannte Strickbeutel. Die ſogenannte „reiche Taſche“ 
beſtand aus rotem Taft mit Goldſtickereien, die Wappen, 


Blumen und Tierfiguren 
darſtellten. 

Obwohl die Taſchner 
gegen Ende des fünfzehnten 
und zu Beginn des ſech— 
zehnten Jahrhunderts in— 
folge der Erfindung der 
Schießwaffen in ihrem Fach 
ſehr viel Neues zu leiſten, 
Taſchen für Pulver und 
Blei zu erfinden hatten, 
vergaßen ſie doch die Be— 
dürfniſſe der Damenwelt 
nicht und ſchenkten ihr im 
Dienſte der Mode mancher— 
lei, was dankbare Aufnahme 
fand. Alteren Urſprungs 
war die Bildertaſche (ſiehe 
die Abbildung S. 197), die 
eine immer koſtbarere, zier— 
lichere Ausführung fand. Sie 
wurde direkt am Gürtel 
angeſchnallt und barg in 
ihren Falten das Miniatur- 


Aufgenaͤhte Herztaſche aus 
Chineſiſch-Turkeſtan. 


porträt einer geliebten Perſon, des Gatten, des Bräu— 
tigams. Einen überzeugenderen Beweis ihrer Liebe 
und Huld konnte die Herrin ihrem Ritter nicht ſchenken 
als ſolch eine Bildertaſche, die fie vorher ſelber getragen 
und die nun ein ſchmuckes Abbild ihrer eigenen Züge 


enthielt. 
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Vom Fahre 1650 ungefähr an wurden Taſchen und 
Täſchchen mit Vorliebe aus weißem Atlas angefertigt, 
mit Goldfäden und Flinſerln geſtickt und überdies mit 
vergoldetem Kupfer montiert. Jetzt kommt für Geld- 
täſchchen bereits die Bezeichnung Börſe in Gebrauch. 
Hinſichtlich der Form der großen und kleinen Taſchen 
aber wurde im ſiebzehnten Jahrhundert vornehmlich 
das Wappen, dann auch das Hufeifen bevorzugt. Auch 
allerhand phantaſtiſche, an morgenländiſche erinnernde 
Muſter kamen in Mode; eine uns erhaltene, etwa 
zwanzig Zentimeter hohe Taſche in Puppenform 
(ſiehe die Abbildung S. 198) war wohl als Bonbonniere 
für ein Kind gedacht. Die Bekleidung beſteht aus 
violetter und gelber Seide, und als Verſchlußſtück diente 
der Kopf der drolligen Figur. Übrigens gab es ſchon 
im Mittelalter beſonders kunſtvoll gearbeitete Taſchen 
für allerlei Inhalt, Süßigkeiten und das Handgerät der 
Damen, für Spiegel, Kämme, Nähzeug, wohlriechende 
und belebende Eſſenzen; ſie bildeten, zumal auf Reiſen, 
einen wichtigen Beſtandteil der Toilette, wie heute 
die Taſchen und Köfferchen, für die in Frankreich die 
Bezeichnung „nécessaire“ aufkam. 

Eine bedeutſame Rolle fiel in früheren Zeiten, als 
der Poſtverkehr noch ein ſehr langſamer und ſpärlicher 
war, der „Kuriertaſche“ zu. Der berittene Kurier, 
der, um ſchneller vorwärts zu kommen, unterwegs 
nach wenigen Stunden ſcharfen Reitens ein friſches 
Pferd beſtieg, vertrat in jenen Zeiten den Eilpoft-, den 
Schnellzug- und den telegraphiſchen Depeſchenverkehr. 
Die Brieftaſchen der Staatskuriere, die im fürſtlichen 
Dienſte ritten, waren oft koſtbar ausgeſtattet, zum 
Beiſpiel aus weißem Leder mit Goldſtreifen (ſiehe die 
Abbildung S. 197); außer den Hauptfächern im Inneren 
hatten fie kleine zuſammenziehbare Seitentaſchen für 
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private Zuſendungen. Der Gebrauch von Ledertaſchen 
für amtliche Papiere, welche die höheren Beamten 
bei ihren Vorträgen oder Amtshandlungen gerade 
nötig haben, ſtammt auch aus dem Orient. Das 
„Portefeuille“, das in Europa zum Symbol der 
Winiſterwürde geworden — 
iſt, wird im Orient aus 
gelbem Ziegenleder her- 
geſtellt. Noch Sultan 
Abdul Medſchid hatte, 
wie der Orientreiſende 
Hammer-Purgſtall be— 
richtet, die Gewohnheit, 
ſich bei feſtlichen Gelegen- 
heiten eine große Brief— 
taſche aus ſolchem Leder, . 
das mit Silber geſtickt / 
war, von einem Kron- 
beamten vorantragen zu | 
laſſen. 

Auch unſere Zigarren— 
und Zigarettentaſchen 
ſind türkiſchen Urſprungs 
(ſiehe die Abbildung 
S. 199). Die aus zwei 
ineinander ſchiebbaren Indiſche Beteltaſche. — „Puru— 
Teilen beſtehende heutige kang“, Guͤrteltaſche. (Celebes.) 
Zigarrentaſche war bei den Türken ſchon als Geld— 
taſche im Gebrauch, als Tabak und Zigarren auch 
dieſen noch fremd waren. Solche Taſchen wurden aus 
Leder, aber auch aus dunklem Samt hergeſtellt, und die 
letzteren reich mit Gold geſtickt. Die faltigen Gewänder 
der Osmanen, die breiten Gürtel boten für ſie ſichere 
Unterkunft. Dagegen wußten die Kreuzfahrer, als ſie 
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in Syrien fie kennen lernten, nichts mit ihnen anzu- 
fangen. Das Aufnähen von Taſchen auf das Äußere 
. der Gewänder, das bei uns vielfach 
. 8 zum Ausſchmuck der Mädchenſchür⸗ 
in Dakota. zen benützt wird, iſt bei verjchiede- 
nen Völkern Aſiens gebräuchlich. 
Wir verweiſen auf das Koſtümbild 
aus Chineſiſch-Turkeſtan (S. 201). 
Innentaſchen fehlten faſt allen 
Volkstrachten Aſiens. 

Die Muſter für die vielfächerige, 
mit einem Bande umwundene 
Brieftaſche, die im ſiebzehnten Jahr- 
hundert in Europa aufkam, lieferte 
Indien. Aber was wir aus ſchwar- 
zem oder aus rotem Leder her— 
ſtellen, beſteht dort von alters her 
aus Stroh- oder Faſergeflecht oder 
aus Tuch. Auf Ceylon werden 
dieſe Taſchen zart bemalt. In der 
Form ähnlich der alten türkiſchen 
Geldtaſche iſt die aus Stroh ge- 
flochtene Beteltaſche der Inder; 
Betel, der Kaupfeffer, iſt in Indien 
ein vielverbreitetes Genußmittel. 
Auf Seite 205 findet der Leſer 
neben einer Beteltaſche eine ſehr 
merkwürdige Gürteltaſche, den 
„Purukang“ der handeltreibenden 
malaiiſchen Küſtenbewohner auf 
Celebes im Indiſchen Archipel, abgebildet. Der „Puru— 
kang“, eine halbrunde Taſche aus dunkelrotem oder 
dunkelgrünem Tuch mit aufgeſetztem ausdehnbaren 
Tuchhals, iſt auf den flachen Seiten des letzteren mit 
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Perlmutterplättchen oder Bronze- und Kupferplättchen 
in überlieferten Muſtern verziert. Oft findet ſich an 
ihr noch eine Tabaktaſche in ähnlicher Ausſchmückung 
und ein Beteltäſchchen aus Stroh- oder Pflanzenfaſer- 
geflecht befeſtigt. 

Die Taſche iſt kein Wertmeſſer der Kultur. Von 
der FJagdtaſche der Siouxindianer aus Fiſchotterfell 
und der Weidtaſche der Miamiindianer Kanadas (ſiehe 
die Abbildungen auf S. 204) darf man ebenſowenig 
auf eine allgemeiner entwickelte Kunſtinduſtrie ſchließen 
wie von der Bruſttaſche der Wilden auf Neuguinea. 
Anderſeits ſpielte in dem ſo reichentwickelten alten 
Kunſtgewerbe der Japaner und Chineſen die Taſche 
nie eine Rolle. Faltige Gürtel, daneben auch die 
äußeren Armeltaſchen des langen Obergewandes ver- 
richten die Dienſte der eigentlichen Kleidertaſche. Die 
große Auswahl von Doſen, Schüſſelchen, Taſſen der 
Email-, Porzellan- und Bronzeinduſtrie und ebenſolche 
Behälter und Schachteln unter den Lackwaren, ſchließ— 
lich die Verwendung des Papiers zu allem möglichen 
boten in Oſtaſien Erſatz für die eigentlichen Taſchen. Statt 
des Taſchentuchs benützt man dort viereckige Papier- 
blätter, die nach einmaligem Gebrauch fortgeworfen 
werden. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die letzte Eroberung. — Im Frühjahr 1814 ging es in 
Paris luſtig zu. Da war ein Leben und Treiben, wie es bis 
dahin die gewaltige Stadt noch nicht geſehen. Alle Völker 
Europas hatten ſich hier ein Stelldichein gegeben. Freilich 
hing das damit zuſammen, daß das große Frankreich nieder 
geworfen war; ſeine Feinde, die ſich alle in merkwürdiger 
Einigkeit zuſammengefunden, hatten geſiegt, der große Kaiſer 
war geſchlagen und ſaß nun als Gefangener auf der Inſel 
Elba. Dafür ſaßen in ſeinen Paläſten zu Paris die fremden 


Herrſcher, als ſeien ſie dort geboren; ſie gaben glänzende Feſte, 


und es ging nicht anders hier zu als zu Napoleons beſten Zeiten. 

Die Pariſer hatten ſich raſch in alles gefunden. Wenn es 
für ſie nur etwas zu ſehen gab — darauf kam es an! Zu 
Tauſenden ſtanden ſie abends vor den hohen Eiſengittern der 
Tuilerien, wenn alle die prächtigen Staatskutſchen herbei— 
gefahren kamen. Sie hatten kaum ein Gefühl von der Er- 
niedrigung, die in alle dem doch für ſie lag — im Gegenteil, 
ſie ſagten ſich: Wie groß iſt doch Frankreich! Wie groß iſt 
Paris! Sonſt würden nicht ſo viele Herrſcher Europas in 
eigener Perſon ſo lange hier zubringen und Feſte feiern. 

Keiner war aber größer im Feſtegeben als der Kaiſer 
Alexander von Rußland. Er war ja nun, wo ſein großer Feind 
geſtürzt war, auch wieder der mächtigſte Mann in ganz Europa. 
Er wohnte in den Tuilerien, und beinahe jeden Abend hallte 
der Südflügel des Schloſſes, wo er ſich einquartiert Da, von 
lautem Feſtestrubel. 

Von den Anhängern des geſtürzten Kaiſers war nicht einer 
an ſeiner Stelle geblieben; ſie waren in alle Winde zerſtoben, 
der ganze Hofſtaat war aufgelöſt. Die Kaiſerin Marie Luiſe 
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hatte man wieder nach Wien geſchickt, von wo ſie ja erſt vor 
knapp vier Jahren hergekommen war. Nur Foſephine, die 
erſte Kaiſerin von Frankreich, die geſchiedene Gattin Napoleons, 
war unter allen den Wirren der Zeit ganz ruhig in ihrem 
Schloſſe Malmaiſon bei Paris verblieben. Ihre einzige Sorge 
war nur, ob ſie auch jetzt noch ihre Penſion weiterbeziehen 
würde. Vorderhand lebte ſie vom Schuldenmachen, an das 
fie ja fo wie fo ſchon gewöhnt war. 

In den Tuilerien entſann man ſich eines Tages der ein- 
ſamen Kaiſerin. Der ruſſiſche Hofmarſchall regte bei feinem 
Kaiſer den Gedanken an, ob man die Kaiſerin nicht einmal 
einladen ſolle, zumal es bei den Feſten doch immer an Damen 
von Rang und Stand merklich fehlte. 

„Sie wird nicht kommen,“ wandte der Kaiſer ein. 

Der Hofmarſchall zuckte mit den Schultern. 

„Nun, meinetwegen,“ entſchied der Kaiſer, „man lade ſie 
alſo ein.“ 

Es geſchah. Ein beſonderer Kurier brachte die e 
nach Malmaiſon hinaus. 

Zofephine war fehr erfreut. Es kam ihr durchaus nicht 
der Gedanke, abzuſagen. Im Gegenteil, ſie ſagte mit Freuden 
zu. Es bereitete ihr geradezu eine Genugtuung, daß der 
Mann, der hauptſächlich ſchuld am Untergange der kaiſerlichen 
Herrlichkeit war, es für angebracht hielt, fie mit einer Ein- 
ladung zu bedenken. Aber auch noch etwas anderes ſpielte 
mit. Es reizte ſie der Gedanke, daß ſie den ſchönſten Mann 
Europas — als ſolcher galt Kaiſer Alexander — von Perſon 
kennen lernen ſollte. Sie war noch immer eine ſchöne Frau. 
Sollte es ihr, die den mächtigſten Mann ſeiner Zeit zu 
ihren Füßen geſehen, nicht gelingen, auch hier Eindruck u 
machen? 

Sie hat damals mit ihren Gedanken auch nicht zurück- 
gehalten. Offenherzig, wie fie bei all ihrem Leichtſinn war, 
hat ſie ſich mit ihrer damaligen Kammerfrau, einem Fräulein 
d' Arvy, aufs eingehendſte über dieſen Punkt unterhalten, und 
dieſe hat ſpäter in ihren Memoiren alles ausgeplaudert. 

„Vor allen Dingen,“ ſagte Joſephine ganz offen zu ihr, 
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„muß er mir fein Wort geben, daß mir meine Penſion weiter- 
bezahlt wird bis an mein Lebensende.“ 

Fräulein d' Arvy verſäumt auch nicht, die Toilette zu be- 
ſchreiben, die zu dem Feſte ausgewählt wurde. Es war ein 
helles meergrünes Seidenkleid. Eine Fülle koſtbarer Spitzen 
umſäumte es. Dazu wollte die Kaiſerin nur einige wenige, 
aber beſonders wertvolle Diamanten tragen. Das Haar ſollte 
einfach in der von ihr beliebten und allgemein eingeführten 
Art vom Nacken aus zu einem griechiſchen Knoten aufgeſteckt 
werden. 

Da drohte ein unglücklicher Zufall alles zunichte zu machen. 

Am frühen Morgen des Tages nämlich, für den das Feſt 
angeſagt war, erwachte die Kaiſerin mit ſtarken Magenſchmerzen. 
Es war das gewöhnliche Übel, an dem fie litt, aber noch nie- 
mals war es ſo heftig aufgetreten. Sofort wurde nach Paris 
hineingeſchickt, um ihren Leibarzt, den Doktor Lepeſtre, heraus- 
zuholen. 

Zwei Stunden darauf ſtand der Arzt vor dem Bette der 
Kaiſerin, die laut jammerte und ſich in Krämpfen wand. 

„Doktor,“ ſtöhnte ſie, „retten Sie mich — ich ſterbe!“ 

„Majeſtät haben wieder einmal zuviel Hummer gegeſſen.“ 

„Kaum zwei, drei Scheren,“ rief die Kaiſerin. 

„Ungerechnet die anderen.“ 

„Ach, gehen Sie, es war ja nicht der Rede wert.“ 

„Jedenfalls genug, um wieder einen Anfall zu verurſachen.“ 

„Ja doch — ja. Aber jetzt machen Sie mich ſchnell wieder 
geſund! Wozu ſind Sie der berühmte Doktor!“ 

„Alſo bleiben Majeſtät mindeſtens drei Tage im Bett, ver- 
halten ſich ruhig, eſſen nichts —“ 

„Unglücklicher!“ ſchrie da die Kaiſerin und ſetzte ſich im 
Bette auf. „Wiſſen Sie denn nicht, daß ich gene abend beim 
Kaiſer von Rußland eingeladen bin?“ 

„Das iſt wirklich bedauerlich — für Eure Majeſtät und 
nicht minder für den Kaiſer von Rußland; denn da werden 
Eure Majeſtät nicht hingehen können.“ 

„Ich muß — ich muß! Geben Sie mir, was Sie wollen 
— jedes Gift nehme ich, und wenn ich morgen tot bin. Nur 
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für heute machen Sie mich geſund! Es handelt ſich um meine 
ganze Zukunft.“ 

Teilnahmvoll und nachdenklich ſah der Arzt die Frau in 
ihren Schmerzen an. „Gut,“ ſagte er; „ich werde ein Mittel 
verordnen, aber es iſt ſcharf, und das müſſen mir Majeſtät 
verſprechen: nichts eſſen und nichts trinken, ſonſt —“ 

„Ich verſpreche alles, was Sie wollen.“ 

Die Kaiſerin bekam das Mittel, blieb tagüber gehorſam 
im Bett und war am Abend richtig wiederhergeſtellt. Sie 
konnte zu dem Feſte gehen. Zwar ein wenig blaß und an- 
gegriffen ſah ſie aus, aber das ſoll ihr nicht ſchlecht geſtanden 
haben. So verſichert uns nämlich Fräulein d' Arvy in ihren 
Memoiren. Schminke und Puder halfen etwas nach, und 
dann paßte ja auch dieſer leidende Geſichtsausdruck durchaus 
zu dem Geſicht einer Frau, die ſo großen Kummer um das 
Schickſal ihres Landes litt — und deren Penſion noch in Zweifel 
ſtand. 

Das Feſt war das großartigſte von allen Feſten, die bisher 
ſtattgefunden hatten. Es waren vor allem wieder einmal 
Damen, wirkliche Damen bei Hofe. Von allen dieſen aber 
war die vornehmſte die Kaiſerin Joſephine, und fo ging deren 
ſehnlicher Wunſch in Erfüllung: Kaiſer Alexander führte ſie zu 
Tiſch und ſaß an der Tafel zu ihrer Linken. 

Der Kaiſer war wirklich der ſchöne Mann, als der er all 
gemein galt. Sein Geſicht erinnerte an die regelmäßige 
Schönheit, wie fie uns die alten griechiſchen Bildhauer über- 
liefert haben; nur ein Zug von Schwermut, der über ihm lag, 
war nicht altgriechiſch, ſondern echt flawiſch. 

Kaiſerin Joſephine war entzückt von dieſer ganz ungewöhn- 
lichen, echt männlichen Erſcheinung; ihr Herz ſchlug ihr wie 
einem jungen Mädchen, das auf dem erſten Balle iſt. Sonſt 
die Redͤſeligkeit ſelbſt, war fie diesmal einſilbig, ſonſt ſprühend 
von Witz und Geiſt, war fie heute befangen. Sie ließ mehr 
ihren Nachbarn ſprechen und ſah ihn dabei mit ihren großen 
Augen ausdrucksvoll an. 

Kaiſer Alexander war die Liebenswürdigkeit in Perſon. Er 
zeigte ſich witzig und geiſtvoll, deutlich merkte er auch, daß 
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ſeine ſchöne Nachbarin, wenn ſie auch nur wenig erwiderte, 
doch alles verſtand und innerlich auf alles einging. Es war 
ihm, als hätte er noch niemals einen Menſchen, vor allem 
aber noch niemals eine Frau gefunden, die ihn ſo verſtand 
wie die Kaiſerin Joſephine. Sie gefiel ihm ungemein. Er 
geriet in die angenehmſte Stimmung. 

Es fiel ihm bald auf, daß fie faſt nichts aß und trank. Er 
redete ihr zu, guter Dinge zu fein, und nötigte fie zum Zu- 
langen. 

„Eure Majeſtät werden doch dieſen vortrefflichen Sterlett 
nicht verſchmähen,“ ſagte er zu ihr, als die Kaiſerin die goldene 
Platte an ſich vorübergehen laſſen wollte. „Denken Sie, es 
iſt unſer eigenes Erzeugnis. Erſt heute mittag iſt er mit unſerem 
Kurier aus Moskau gekommen. Nehmen Sie doch!“ 

Kurz entſchloſſen griff die Kaiſerin zu. 

Dann rührte der Kaiſer mit feinem Kelchglaſe voll perlen 
den Champagners an das ihrige und ſprach bedeutungsvoll 
dazu: „Vergeſſen wir die alten Zeiten und halten wir uns 
an die neuen.“ 

Wenn jemals, ſo war jetzt die Gelegenheit, die Frage der 
Penſion zur Sprache zu bringen. Ganz flüchtig nur ſtreifte 
fie die Kaiſerin, Alexander fagte ſofort zu. Da vergaß Zo- 
ſephine alles, was ſie ſich vorgenommen, vergaß auch die 
Verſprechungen, die ſie dem Arzte gegeben. Ihre Schmerzen 
waren ja wie weggeflogen, und ſie aß und trank alſo wie in 
gefunden Tagen. Der Wein tat das Seinige, zuletzt verlor fie 
auch ihre Schweigſamkeit, und nun zeigte ſie ſich im ganzen 
Glanze ihres Witzes und Geiſtes. Alexander, ganz von ihrem 
Weſen gefangen genommen, überließ ſich voll dem Zauber 
ihrer berückenden Perſönlichkeit. 

Wäre es nach ihnen gegangen, dann hätte man noch 
ſtundenlang fo weitergetafelt; aber der Hofmarſchall mahnte, 
und ſo wurde die Tafel aufgehoben. Der Kaiſer reichte ſeiner 
Nachbarin den Arm und führte ſie nach dem Tanzſaal, um 
mit ihr den Ball zu eröffnen. ö 

Da aber trat etwas Entſetzliches ein — die Kaiſerin ſchwankte 
plötzlich. Einer Ohnmacht nahe, hielt ſie ſich an dem Kaiſer 
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feſt. Ganz beſtürzt rief Alexander die nächſtſtehenden Damen 
zu Hilfe. Man brachte Joſephine in einen Nebenſaal und von 
da aus ſo raſch, als nur die Pferde laufen konnten, nach Hauſe 
— hinaus nach u Malmaifon. 

Es war ein Wild c ner Maimorgen. 

Wer Malmaijon geſehen hat, entſinnt ſich der Allee, die 
ſich auf der Gartenſeite des Schloſſes nach Oſten zu tief in 
den Park hinein verliert, eine Allee von uralten dunklen 
Zypreſſen. 

Die Morgenſonne kam langſam heraufgeſtiegen, und den 
Zypreſſen entlang fand ſie den Weg bis zum Schloſſe. Hier 
ſtanden in einem großen Zimmer des Erdgeſchoſſes die Fenſter 
weit, weit offen — bis zum Fußboden hinab. So fanden 
die Sonnenſtrahlen ihren Weg auch bis in dieſen Raum hinein. 
Dort aber fielen ſie auf ein ſchönes blaſſes Geſicht, auf das 
Geſicht der toten Kaiſerin. 

Aber dies Geſicht war nicht entſtellt. Nein, es lag auf 
ihm ein ſeltſamer Schimmer. Es war, als bewahrten dieſe 
Züge noch eine Erinnerung — die Erinnerung an ein letztes 
Glück. Franz Woas. 

Neue Erfindungen. I. Der Heizpeter. — Zn den 
letzten Fahren find eine Reihe von Apparaten bekannt ge- 
worden, welche in gewohnter Art an Stelle eines Gasglüh- 
lichtbrenners auf die Gasleitung aufgeſchraubt werden und ſo 
einen Gasofen erſetzen, der bedeutende Wärmemengen liefern 
kann. Im „Heizpeter“ iſt das Prinzip der Invert-Gasglüh- 
lichtbrenner auf den Heizapparat übertragen, und es iſt er- 
ſtaunlich, welch großen Heizeffekt der kleine zierliche Apparat 
erzielt. Dieſer außerordentliche Erfolg iſt nur erreichbar ge- 
weſen durch eine überaus geſchickt durchgeführte Benützung 
aller für die Konſtruktion eines Bunſenbrenners in Betracht 
kommenden Regeln, die beim „Heizpeter“ derartig angewandt 
ſind, daß das Endziel, die Schaffung einer völlig reinen Blau- 
flamme, mit vollſtändiger und infolgedeſſen geruchloſer Ver- 
brennung des Gaſes bei ſparſamſtem Verbrauch überraſchend 
geglückt iſt. Selbſt nach vielſtündigem Brennen iſt keine Spur 
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von Verbrennungsprodukten wahrzunehmen, der „Heizpeter“ 
erzeugt auch keine trockene Luft, denn die volle Strahlung der 
durch einen Aſbeſtſcheinwerfer reflektierten Flammenhitze wirkt 
direkt ſenkrecht gegen den Fußboden und verdunſtet die im 
Fußboden aufgeſpeicherte Feuchtigkeit, die ihrerſeits als Dampf 
die Luft befeuchtend emporſteigt. Der „Heizpeter“ paßt ſich 
in anmutiger Form in ſeinem weißemaillierten Kleide mit 
Goldverzierung (ſiehe Fig. 1 und 2) jeder Stilrichtung der 
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Fig. 2. 


Zimmerdekoration harmoniſch an und dient fo auch dem vor- 
nehmſten Salon als Schmuck. 

Mit dem „Heizpeter“, welcher von der Firma Karl Zehn- 
pfund in Berlin S 42, Ritterſtraße 8, hergeſtellt wird, iſt eine 
vorzügliche Wärmequelle geſchaffen worden, die in bezug auf 
Einfachheit, Sauberkeit und praktiſche Verwendbarkeit einem 
wirklichen Bedürfniſſe abhilft, aber auch gleichzeitig allen An- 
forderungen neuzeitlicher Hygiene in jeder Beziehung entſpricht. 

II. Sicherheitsſchloß „Werda“. — Die denkbar 
befte Sicherheit gegen Überfall und Diebftahl bildet das neben- 
ſtehend abgebildete Sicherheitsſchloß, welches wohl als das 
beſte, praktiſcheſte und einfachſte bezeichnet werden muß. Es 
wird mit wenigen Schrauben befeſtigt und bildet dann einen 
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Schutz allererſten Ranges. Das Schloß ſchließt nämlich von 
ſelbſt, ſobald die Tür zuſchlägt, und es kann niemand anders 
als der den Schlüſſel Beſitzende herein. Es gibt keine Sorge 
mehr, ob man das Zimmer oder die Etagentür verſchloſſen 
hat, das Schloß wirkt ſelbſttätig. Außerdem iſt es der ſicherſte 
Schutz gegen Diebſtahl. Will man an der Eingangstür ſehen, 
wer Einlaß begehrt, ſo öffnet ſie ſich nur vier Zentimeter 
weit. Nur mit Willen des Öffnenden | 
kann der Beſucher eintreten. Kein 
Dienſtmädchen kann mehr, wenn es 
fortgeht, die Tür offen ſtehen laſſen 
— das Schloß ſchließt von ſelbſt. 
Das Wichtigſte am Schloß aber iſt, 
daß man es durch einen einfachen 
mitgelieferten Stift gegen jeden Diet- 
rich ſichern kann. In dieſem Falle iſt 
niemand imſtande, das Schloß von 
außen zu öffnen, und man hat die 
abſolute Gewißheit, in ſeiner Woh- 
nung oder in ſeinem Zimmer, was 
ganz beſonders nachts mitſpricht, ſicher 
zu ſein. Das Schloß wird hergeſtellt 
von der Firma Julius Bauer, Heil- 8 N 
bronn, Klaraſtraße 19. Sicherheitsſchloß 


Der Menſch und ſeine Lebens⸗ „Werda“. 
jahre. — In einer alten nieder- 


ſächſiſchen Chronik iſt uns eine Legende aufbewahrt, die in 
geiſtreicher Weiſe erzählt, wie der Menſch zur Höhe ſeiner 
Lebensjahre gekommen iſt. 

Als der ewige Schöpfer ſeine Schöpfung beſah, rief er 
den Menſchen und alle Kreaturen vor ſich, um die Lebens 
art und die Jahre zu beſtimmen, die ſie auf Erden zu leben 
haben. Der Menſch trat vor den Ewigen, und dieſer ſprach: 
„Du, Menſch, biſt der König der Schöpfung, dir verleihe ich 
die aufrechte, edle Geſtalt. Dir wird die Gabe des Denkens 
und die Gabe des Sprechens, dir iſt alles untertänig, das 
Gewild des Feldes, das Geflügel am Himmel, das Gewürm 
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der Erde und alles, was im Waſſer lebt. Du beherrſcheſt 
jedes lebende Weſen; das Kraut der Felder und die Früchte 
des Baumes ſind dein Eigentum. Deine Lebensjahre auf 
Erden ſollen ſein dreißig.“ 

Da trat der Menſch betrübt zur Seite und dachte: „Soll 
ich ſein der König der Schöpfung und genießen des Daſeins 
Reiz und Fülle, was nützet mir da die kurze Spanne Zeit 
von dreißig Fahren?“ So murrte der Menſch und betrachtete 
neidiſch die Tiere, von denen vielen der Ewige ein weit längeres 
Leben ſchenkte. 

Da kam auch der Eſel an die Reihe, und der Ewige ſprach: 
„Du ſollſt Plagen und Mühen erdulden, ſollſt Laſten ſchleppen 
und erliegen unter den Streichen des Treibers, ſollſt ſchwitzen 
und keuchen und wenig Ruhe dir gönnen, magere Roft aus 
Dornen und Pifteln iſt deine Speiſe. Deine Lebensjahre auf 
Erden ſollen ſein fünfzig.“ 

Da fiel der arme Eſel nieder und flehte: „Barmherziger 
Schöpfer, ſoll ich ein ſo elendes Leben dulden, ſoll für Schweiß 
und Streiche Dornen eſſen und Diſteln und ein fo langes 
Leben führen? Oh, nimm mir zwanzig Fahre von meiner 
Lebenszeit!“ ö 

Und der Menſch, der Lebensgierige, trat ſchnell heran und 
bat um die zwanzig Jahre, die der Eſel nicht haben wollte. 
Der gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 

Nun kam die Reihe auch an den Hund, und der Ewige 
ſprach: „Ou ſollſt das Haus hüten und auf den Schätzen ge- 
feſſelt liegen, du ſollſt ſelbſt dem Monde nicht trauen und 
jeden Schatten anbellen, Beine ſollſt du nagen und Knochen. 
Deine Lebensjahre auf Erden ſollen ſein vierzig.“ 

Da fiel der arme Hund nieder und flehte: „Barmherziger 
Schöpfer, ſollen meine Lebensjahre ſo elend ſein, ſoll ich das 
Haus und den Schatz nur bewachen, Knochen nagen und 
Schatten anbellen, oh, ſo verringere meine Lebensjahre um 
zwanzig!“ 

Und der Menfch, der Lebensgierige, trat ſchnell heran und 
bat um die zwanzig Fahre, die der Hund nicht haben wollte. 
Der gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 
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Da traf die Reihe endlich den Affen, und der Ewige 
ſprach: „Ou ſollſt bloß ausſehen wie ein Menſch, aber du ſollſt 
blöde fein und lindiſch, ſollſt mit gekrümmtem Rüden einher 
gehen, du ſollſt ein Spiel ſein der Kinder und eine Beluſtigung 
der Leute. Deine Lebensjahre auf der Erde ſollen ſein 
ſechzig.“ | 

Da fiel der arme Affe nieder und flehte: „Barmherziger 
Schöpfer, ſoll ich bloß ausſehen wie ein Menſch, blöde ſein 
und ein Spiel der Kinder und Toren, oh, ſo mindere die Zahl 
meiner Jahre um dreißig!“ 

Und der Menſch, der Lebensgierige, trat wieder ſchnell 
heran und bat um die dreißig Jahre, die der Affe nicht haben 
wollte. Der gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 

So lebte der Menſch als König der Schöpfung ſeine dreißig 
Menſchenjahre, ſorglos in heiterer Jugend. Nahen 
aber die Jahre von dreißig bis fünfzig heran, jo muß der 
Menſch ſich mühen und plagen, er muß hereintragen den 
Bedarf, kärgliche Speiſe genießen, ſchwere Streiche erdulden, 
um zuſammenzuſchleppen ſein bißchen Brot. Das ſind die 
Eſels jahre. Und hat er bis fünfzig Jahre etwas ge- 
ſammelt, dann liegt der Menſch auf feinem Schatze und be- 
wacht das Haus, traut dem Monde nicht, jeder Schatten iſt 
ihm verdächtig, er bellt jeden Nahenden an und gönnt ſich 
kaum ein paar Knochen. Das ſind die Hundejahre. 
Lebt der Menſch über die ſiebzig Jahre, ſo verliert er ſeine 
Vernunft, er wird blöde und kindiſch, geht mit gekrümmtem 
Rücken und wird ein Spiel der Kinder und der Toren. Das 
ſind die Affenjahre. C. C. 

Ein Damenmanöver. — Die großen Herbſtmanödver der 
europäiſchen Armeen, die beſtimmt find, Offizieren und Mann- 
ſchaften in der Friedenszeit ein Bild von den taktiſchen Be- 
dingungen des Krieges zu geben, haben ihre Vorläufer in den 
„großen Manövern“, die ſchon Ludwig XIV. öfters veranſtaltete, 
und die freilich ihren Hauptzweck weniger in der Schulung der 
Truppen fanden, als in der Unterhaltung, die fie den Hof- 
damen des „großen Sonnenkönigs“ und der eleganten Welt 
von Verſailles boten. Im Jahre 1698 zum Beiſpiel ließ der 
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König bei Compieègne unter dem Befehl des Marſchalls de 
Boufflers ein Heer von ſechzigtauſend Mann zuſammenziehen; 
der König wünſchte, daß alles möglichſt prächtig und prunkvoll 
hergehe, denn er wollte der Marquiſe de Maintenon das Ver- 
gnügen verſchaffen, mitten im Frieden eine gewaltige Armee 
operieren zu ſehen. Die Offiziere boten alles auf, um ſich ſelbſt 
und ihre Truppen ins beſte Licht zu ſetzen, und der Ehrgeiz, 
vor dem Hofe als der Eleganteſte zu erſcheinen, forderte viele 
Opfer: mancher gab bei dieſem „Damenmanöver“ mehr aus, 
als ſeine Verhältniſſe erlaubten. 

Am 28. Auguſt begann der Auszug des geſamten Hofſtaates 
von Verſailles, und am Sonntag darauf traf der König in 
Compiegne ein, wo es „ihn ſehr erfreute, den Damen die Truppen 
und alle Einzelheiten des Lagerlebens zu zeigen“. 

Aber der König wollte der Marquiſe und den Hofdamen 
noch mehr bieten, und ſo befahl er eine regelrechte Belagerung 
von Compiéegne. Am 13. September fand der große Sturm 
ſtatt. Der Himmel war klar, und die Sonne ſchien golden, 
und auf dem alten Bollwerk hatte ſich der ganze Hofſtaat auf- 
geſtellt, um der Belagerung der Stadt zuzuſehen. Später 
wurden dann allen Offizieren, die an der großen Schauſtellung 
teilgenommen hatten, Geſchenke ausgezahlt, den Kavallerie 
offizieren je ſechsbhundert Franken, und denen von der In- 
fanterie je dreihundert Franken, während Marſchall de Boufflers 
ſelbſt hunderttauſend Franken erhielt. O. v. B. 

Etwas von den deutſchen Seen. — Von jeher hat das 
Waſſer durch die beſonderen Schönheiten und Reize, welche Flüſſe 
und Seen einer Landſchaft verleihen, mit großer Anziehungs- 
kraft auf den Menſchen gewirkt. Seinen Lockungen konnte 
am allerwenigſten der Forſchertrieb widerſtehen. Aus kleinen 
Anfängen hat ſich in verhältnismäßig kurzer Zeit die Seen⸗ 
kunde zu einem blühenden Wiſſenszweige entwickelt und neben 
hochintereſſanten Forſchungsergebniſſen ein reiches ſtatiſtiſches 
Material zutage gefördert. Auf letzterem Gebiete hat ſich 
neben Strelbitsky namentlich Halbfaß ein bleibendes Verdienſt 
erworben durch feine „Morphometrie der europäiſchen Seen“. 

Der größte See innerhalb des Oeutſchen Reiches ift dem 
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Flächeninhalt nach der Müritzſee in Mecklenburg mit 13°,25 Qua- 
dratkilometer Oberfläche. Ihm reiht ſich als zweiter mit 
119,4 Quadratkilometer der Spirdingſee in Preußen an. 
103,3 Quadratkilometer groß iſt als dritter der ebenfalls in 
Preußen gelegene Mauerſee. Den vierten Platz behauptet 
das „Bayriſche Meer“, der durch das prächtige Königſchloß 
weltbekannte Chiemſee, welcher mit 85 Quadratkilometer 
Waſſerſpiegel zugleich der größte See Bayerns iſt. Ihm folgt 
an fünfter Stelle der Lebaſee in Pommern mit 73,6 Quadrat- 
kilometer Oberfläche. Nun folgt der Schwerinerſee in Medlen- 
burg mit 64 Quadratkilometer Fläche. Den ſiebenten Platz 
nimmt mit 57 Quadratkilometer der vielbeſuchte Starnberger 
ſee ein. Wenig kleiner iſt deſſen Zwillingsbruder, der Ammer- 
fee, lange Zeit das Aſchenbrödel der Seen des bayriſchen Vor- 
alpenlandes, mit 42,3 Quadratkilometer Oberfläche. Ihm 
ſchließen ſich weiter an: der Madüſerſee in Pommern mit 36, 
das Steinhuder Meer mit 32 und der Plönerſee in Holſtein 
mit 30 Quadratkilometer Oberfläche. 

Von den Seen der deutſchen Alpen hat der ſagenumſponnene 
Walchenſee einen Flächeninhalt von mehr als 16 Quadrat- 
kilometer. Kleiner ſind die Seen des Alpenvorlandes: der 
Wagingerſee mit 10, der liebliche Tegernſee mit 9, der anmutige 
Staffelſee mit 7 und der märchenhafte Kochelſee mit etwas mehr 
als 6 Quadratkilometer Oberfläche. Noch etwa 5 Quadratkilo- 
meter groß iſt der majeſtätiſche Königsſee. Mit dem maleriſchen 
Schlierſee, deſſen Waſſerſpiegel nur etwas mehr als 2 Qua- 
dratkilometer umſchließt, wollen wir die Aufzählung beendigen. 

Ein völlig anderes Bild ergibt ſich, wenn wir die vor- 
genannten Seen nach ihrer größten Tiefe gruppieren. Da 
marſchiert an der Spitze der nach dem Volksglauben unergründ- 
liche Walchenſee mit 196 Meter Höchſttiefe. Ihm ſteht wenig 
nach der Königsſee mit 188 Meter. Den dritten Platz nimmt 
mit 125 Meter der Starnbergerſee ein. Ihm folgt wieder 
der Ammerſee, deſſen größte Tiefe bei 78 Meter gelotet wurde. 
73 Meter tief iſt der Chiemſee, 71 Meter der Tegernſee, 66 Meter 
der Kochelſee. Nun ſchließt ſich, erſt an achter Stelle, an der 
Plönerſee mit 60 Meter größter Tiefe. Veiter reihen ſich an 
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der Schwerinerſee mit 43, der Madüſerſee mit 42, der Mauer- 
ſee mit 38, der Schlierſee mit 37, der Staffelſee mit 35, der 
Plauer- und Wagingerſee mit je 27 und der Spirdingſee mit 
22 Meter SHöchſttiefe. Nur 22 Meter tief iſt der Müritzſee, 
nur noch 5 Meter größte Tiefe hat der Lebaſee, 5 Meter als 
letzter der Reihe das Steinhuder Meer. 

Eine. neue Reihenfolge ergibt ſich, wenn man die Seen 
nach ihrer mittleren Tiefe ordnet. Leider kann dieſe Grup- 
pierung auf abſolute Richtigkeit keinen Anſpruch machen, da 
im Müritzſee die Lotungen noch nicht abgeſchloſſen ſind, und ſo 
die Mitteltiefe des nach dem Flächeninhalte größten deutſchen 
Sees nicht bekannt iſt. Die größte mittlere Tiefe hat mit 
95 Meter der Königsſee. Ihm ſchließt als zweiter ſich der 
Walchenſee mit 79 Meter an. Dann folgen die meiſten der 
Seen des bayriſchen Alpenvorlandes: der Starnbergerſee mit 
53, der Tegernſee mit 39, der Ammerſee mit 37, der Kochelſee 
mit 29, der Schlierſee mit 25 und der Chiemſee mit 24 Meter. 
Von den genannten Seen Norddeutſchlands hat der Madüfer- 
ſee mit 20 Meter die bedeutendſte Mitteltiefe. 16 Meter 
beträgt dieſelbe beim Wagingerſee, je 13 Meter beim Plöner- 
und Schwerinerſee und je 11 Meter beim Staffel- und Mauer- 
fee. Etwas mehr als 7 Meter mittlere Tiefe hat der Plauer- 
ſee, mehr als 6 Meter beträgt dieſelbe beim Spirdingſee. Ganz 
unbedeutende Mitteltiefen haben mit 2 beziehungsweise nur 
1,5 Meter der Lebaſee und das Steinhuder Meer. 

Nachdem nun die mittleren Tiefen bekannt ſind, iſt am 
intereſſanteſten wohl die Gruppierung nach der Waſſermenge. 
Da ergibt ſich als waſſerreichſter See innerhalb der Grenzen 
des Deutſchen Reiches der Starnbergerſee mit 3054 Millionen 
Kubikmeter Vaſſerinhalt. Selbſt wenn man beim Müritzſee 
die größte Tiefe in Berechnung ſetzt, würde dieſer mit 2952 Mil- 
lionen Kubikmeter erſt den zweiten Platz einnehmen. Weil 
aber deſſen Mitteltiefe kaum fo groß iſt, ſo möge für ihn einit- 
weilen eine ſolche von 10 Meter angeſetzt und er nach dieſer 
eingereiht werden. Die zweitgrößte Waſſermenge enthält mit 
2204 Millionen Kubikmeter der Chiemſee. Ihm folgt der 
Ammerſee mit 1740 und dieſem der Walchenſee mit 1357 Mil- 


u Mannigfaltiges. 219 


lionen Kubikmeter. Nun, an fünfter Stelle, würde ſich unter 
obiger Vorausſetzung der Müritzſee mit 1555 Millionen Rubit- 
meter anreihen. Auf 1150 Millionen Kubikmeter beläuft ſich 
die Waſſermenge des Mauerſees, auf 780 Millionen Kubikmeter 
jene des Spirdingſees und auf 726 Millionen Kubikmeter jene 
des Madüſerſees. Der nur 517 Hektar große Königsſee ent- 
hält die hierfür koloſſale Waſſermenge von 481 Millionen 
Kubikmeter. Beim Plönerſee beträgt dieſelbe 410, beim 
Tegernſee 362, beim Schwerinerſee 351, beim Plauerſee 
303 und beim Kochelſee 200 Millionen Kubikmeter. Dieſer 
nur 684 Hektar große See enthält eine weit größere 
Waſſermenge als der mehr als zehnmal (7560 Hektar) große 
Lebaſee mit 160 Millionen Kubikmeter. Ihm kommt faſt 
gleich der nur 1006 Hektar große Wagingerſee mit 157 Wil- 
lionen Kubikmeter. 81 Millionen Kubikmeter Waſſer enthält 
der Staffelſee, 54 Millionen der Schlierſee. Dieſer nur 
219 Hektar große See enthält eine um 6 Millionen Rubil- 
meter größere Waſſermenge als das 3200 Hektar große Stein- 
huder Meer, welches mit 48 Millionen Kubikmeter von allen 
vorgenannten Seen den geringſten Waſſergehalt hat. 

Addiert man die Flächenausdehnungen der vorgenannten 
Seen, ſo ergibt ſich die Summe von 877 Quadratkilometer. 
Das iſt eine Fläche, welche etwas größer iſt, als etwa erſt der 
hundertſte Teil der Oberfläche des größten Süßwaſſerſees der 
Erde, des Oberen Sees in Nordamerika, der nach den neueſten 
Angaben allein 81,000, nach anderen ſogar 83,000 Quadrat- 
lilometer groß iſt. Mit dem Feſtlande verglichen, kommt die 
oben genannten Fläche ungefähr jener des Fürſtentums Schwarz- 
burg-Sondershauſen, das 862 Quadratkilometer groß iſt, gleich. 
Die Geſamtwaſſermenge aller dieſer Seen beziffert ſich auf 
14,954 Millionen Kubikmeter oder 149,340 Hektoliter. Gewiß 
eine gewaltige Waſſermenge! Sie würde hinreichen, ganz 
Deutſchland mit 540,657 Quadratkilometer Flächeninhalt (als 
Ebene mit Steilrändern gedacht) nicht ganz 5 Zentimeter hoch 
mit Waſſer zu überdecken. 

So groß die vorſtehenden Zahlen an ſich erſcheinen, ſo. 
klein find fie im Vergleich zu anderen Seen des europäiſchen 
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Feſtlandes. So hat der Bodenſee, der außer deutſchen Ufern 
auch noch öſterreichiſche und ſchweizeriſche beſpült, allein eine 
Flächenausdehnung von 538 Quadratkilometer, iſt alſo mehr 
als viermal ſo groß als der Müritzſee. Dazu hat dieſer Rieſe 
bei einer Höchſttiefe von 252 Meter eine mittlere von 90 Meter, 
übertrifft alſo auch hierin alle anderen vorgenannten Seen. 
Sein Inhalt beziffert ſich auf nicht weniger als 48,440 Millio- 
nen Kubikmeter, das iſt allein mehr als das Dreifache der Ge- 
ſamtwaſſermenge aller angeführten Seen. Gewaltiger noch 
ſind die Zahlen beim Genferſee. 582 Quadratkilometer be- 
trägt ſeine Flächenausdehnung, 310 Meter ſeine größte und 
154 Meter ſeine mittlere Tiefe. Das ergibt einen Inhalt 
von 89,900 Millionen Kubikmeter. | 

Welch ungeheure Waſſermengen erſt die Rieſenſeen der 
Erde, wie zum Beiſpiel der Huronſee in Nordamerika oder 
der Baikalſee in Aſien, die bei Flächenausdehnungen von 
62,000 beziehungsweiſe 34,200 Quadratkilometer mittlere Tiefen 
von 230 beziehungsweiſe 250 Meter aufweiſen, in ſich bergen 
müſſen, davon kann der Menſchengeiſt ſich kaum eine rechte 
Vorſtellung machen. | Friedrich Glaſer. 

Zunftunweſen. — Namentlich in Frankreich förderte das 
Zunftweſen höchſt ergötzliche Dinge zutage. So mußte erſt 
ein Spruch des Parlaments einen bereits dreihundert Jahre 
dauernden Prozeß dahin entſcheiden, daß die Schneider als 
Kleiderfutter niemals einen ſchon gebrauchten Stoff ver- 
wenden durften, weil dies den Trödlern Schaden bereite. 
Die Schneider hingegen erlaubten nicht, daß die Frauen die 
Kleider ihrer Angehörigen ſelbſt ausbeſſerten. 

Ein Pariſer Schloſſer erfand die Neſtelſtifte; man machte 
ihm einen fünfzehn Jahre dauernden Prozeß deshalb, und erſt 
im Jahre 1598 wurde es dem Publikum geſtattet, die Schuhe 
in dieſer bequemen Weiſe ſchließen zu dürfen. 

Mit Stoff überzogene Knöpfe geſtatteten die Knopfmacher 
nicht, und fie brachten es dahin, daß das Parlament den Polizei- 
beamten befahl, ſolche Knöpfe dem Publikum auf der Gaſſe 
von den Kleidern zu trennen. Ein Tuchfabrikant, der das 
Färben der Leinwand erfand, kam auf die Galeere, und den 
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Frauen, welche Kleider von gefärbter Leinwand trugen, wurden 
dieſelben von den Zollwächtern vom Leibe geriſſen. 

Die Theater lagen in fortwährendem Prozeß miteinander; 
in dieſem ſollte nicht geſungen, in jenem nicht geſprochen 
werden, kurz, Privilegien und Zunftzwang lajteten in ent- 
ſetzlicher Weiſe auf Frankreich. C. T. 

Die Gedenktafel am Suſtenpaß. — Die Suſtenſtraße im 
Berner Oberland verbindet Meiringen mit der Gotthardbahn 
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Der Denkſtein am Suſtenpaß. 


ſtation Waſen und bildet eine Abzweigung der Grimſelſtraße, 
die das Haslital mit dem Oberwallis verbindet. Für den Berg- 
ſteiger iſt ſie der Zugang zum Firnplateau des gewaltigen 
Steingletſchers, von dem aus das 3512 Meter hohe Sujten- 
horn beſtiegen wird, eine beſchwerliche, aber wegen der präch⸗ 
tigen Ausſicht ſehr lohnende Unternehmung. 

Der Weg bis zum Bergwirtshaus „am Stein“ auf der 
Steinalp führt an den ſchauerlichen Abgründen der Felswildnis 
„Hölle“ vorbei. Sie liegt 1860 Meter hoch, während der 
Suſtenpaß an dem großen Steingletſcher vorbei auf eine Höhe 
von 2262 Meter hinaufführt, von wo ſich der Pfad in zahl- 
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reichen Windungen über die Suſtenalp in das geröllreiche 
Meiental ſenkt. 


Am Suſtenpaß find vor mehreren Jahren die bekannten 


Et ge 

Karl Eichhorn in Luzern phot. 

»Die Einweihung der Gedenktafel zur Erinnerung 
an Dr. G. Moͤnnichs und Dr. R. Ehlert. 


Alpiniſten Dr. Guſtav Mönnichs und Or. Reinhold Ehlert 
aus Straßburg verunglückt. Ihre zahlreichen Freunde und 
Verwandten haben ihnen gemeinſam an der Anglückſtätte 
eine Gedenktafel mit ihren Reliefbildern geſtiftet, die der Fels- 
wand eingefügt wurde. Unſer zweites Bild zeigt auch die Ver- 
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ſammlung, die zur feierlichen Einweihung des Oenkſteins ein- 
getroffen war. 

Beherzigter Winkl. — Ludwig Uhland wurde von den 
Studenten der Tübinger Univerſität mit ſchwärmeriſcher Be- 
geiſterung verehrt, und die akademiſche Jugend ließ keine 
Gelegenheit vorübergehen, den berühmten Dichter auf dieſe 
oder jene Weiſe zu feiern. So hatte ſich im Jahre 1857 der 
Brauch bei den jungen Muſenſöhnen eingebürgert, nachts, 
wenn fie von der Kneipe kamen, vor Uhlande Haus zu ziehen 
und daſelbſt deſſen herrliches Lied anzuſtimmen: „Wenn heut 
ein Geiſt herniederſtiege.“ Sie begnügten ſich indeſſen nicht 
damit, nur eine Strophe des Liedes zu ſingen, ſondern brachten 
mit edler Gewiſſenhaftigkeit ſtets alle ſieben Strophen zum 
Vortrag und hielten damit dem greifen Dichter Nacht für Nacht 
den Schlaf fern, wenn auch in der beiten Abſicht, ihm hier 
durch eine Ehrung zuteil werden zu laſſen. 

Uhland, dem dies oft ſich wiederholende Ständchen mit der 
Zeit auf die Nerven zu fallen begann, ſann nun auf Abhilfe, 
die ſich denn auch gar bald fand. Er lud eine Anzahl Studenten 
zu einem frugalen Abendbrot in ſein Haus, bewirtete hier die 
jungen Leute aufs beſte und ließ es auch an guten Getränken 
nicht fehlen. Der Wein löſte bald die Zungen der Studenten; 
allerlei Lieder ſtiegen, und endlich ſang man auch das beliebte 
„Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege“. 

Der greiſe Dichter hörte das Lied lächelnd bis zu Ende 
an, erhob ſich dann und dankte in längerer Rede für die ihm 
bereitete Ehrung. Aber, meinte er ſchließlich, das Lied wolle 
ihm gar nicht mehr recht gefallen. Es ſei um viele Strophen 
zu lang, und wenn er es noch einmal zu ſchreiben hätte, ſo 
würde er es ganz entſchieden weit kürzer halten. 

Ein allgemeiner Sturm erhob ſich, und man drang von 
allen Seiten in ihn, doch die Gründe hierfür anzugeben. Uhland 
wiegte den Kopf hin und her, dann ſagte er freundlich: „Ja, 
ſehen Sie, meine Herren, dieſes Lied koſtet mich jede Nacht 
meinen beſten Schlaf. Wäre es kürzer, fo könnte ich bälder. 
wieder einſchlafen.“ 75 

Von nun an blieb der Schlaf Ludwig UAhlands ungeſtört, 


224 Mannigfaltiges. 2 


denn die Studenten hüteten ſich wohl davor, ihn wieder 
wachzuſingen. O. L. 

Lohnender Gemüſebau in kleineren Hausgärten. — Beim 
Leſen der Überſchrift denkt vielleicht der eine oder der andere 
Gartenfreund, wir wollten eine Abhandlung darüber bringen, 
wie es ſich ermöglichen laſſe, das im Garten gebaute Gemüſe 
möglichſt vorteilhaft auf dem Markt zu verkaufen. Davon 
kann keine Rede ſein, denn ein ſolcher Gemüſebau muß dem 
Berufs- und Handelsgärtner überlaſſen werden; vielmehr ſoll 
unter der lohnenden Bearbeitung des Hausgartens jene Ein- 
teilung und Bewirtſchaftung verſtanden werden, welche bei 
verhältnismäßig beſchränktem Raume doch den Boden voll 
ausnützt und ſichere und reichliche Erträge bringt. 

Dazu gehört in erſter Linie, daß die Beete vorteilhaft 
eingeteilt, bearbeitet und verwendet werden, und daß vom 
Gartenfreund nur ſolche Gemüſearten angebaut werden, welche 
ihn in feinen Erwartungen nicht enttäuſchen. 

Durch das Wachſen, Blühen und Reifen der zum Genuß 
dienenden Gartengewächſe werden dem Boden bedeutende 
Nährſtoffe entzogen, die ihm wieder zugeführt werden müſſen, 
wenn er auf die Dauer feinen Verpflichtungen genügen oder 
wie der Gärtner ſagt, nicht verarmen will. Es heißt alſo 
vor allem gut düngen, dem Boden möglichſt ſchon im Spät- 
herbſt und Winter ſolche Beſtandteile mitteilen, die imſtande 
ſind, die entzogenen Nährſtoffe zu erſetzen. 

Von allen Stalldüngerarten iſt der beſte der vom Rind- 
vieh; wer ſich ihn beſchaffen kann, bietet ſeinem Garten den 
beiten Dung; er lockert, wärmt und kräftigt den Boden. Ge- 
ringwertiger find Pferde-, Ziegen- und Schweinedung. Sehr 
vorteilhaft iſt auch Geflügeldünger. Man verwendet ihn ent- 
weder flüſſig in Waſſer aufgelöſt oder gut getrocknet und fein 
zerkleinert zum Obenaufſtreuen vor dem Beſtellen der Beete. 

Kein Garten ſollte ohne Kompoſthaufen fein, denn Kompoſt- 
erde bietet den einfachſten, billigſten und dabei nahrhafteſten 
Dung dar. An einer entlegenen und verſteckten Stelle des 
Gartens ſchichtet man alle Abfälle des Gartens, Unkraut, 
Laub, Wurzelabfälle, ferner die Abfälle des Haushaltes wie 
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Kehricht, Gemüſeteile, Federn, Aſche, Ruß auf, übergießt ſie 
mit Spül- und Seifenwaſſer und mengt dem Ganzen von 
Zeit zu Zeit ungelöſchten Kalk bei, damit die Zerſetzung be- 
fördert wird. Die Verwendung der Kompoſterde findet am 
geeignetſten in der Weiſe ſtatt, daß ſie auf das bedürftige 
Land, wenn es nicht bebaut iſt, im Herbſt und während des 
Winters ausgebreitet und untergegraben wird. Sehr zu 
empfehlen iſt auch die Düngung mit Waſſer, in welchem Horn- 
ſpäne oder der bei allen großen Gärtnerfirmen erhältliche 
künſtliche Gartendünger aufgelöft ift. 

Es iſt nicht unbedingt notwendig, daß jedes Beet nach dem 
Abernten vor einer neuen Beſtellung erſt wieder gedüngt wird. 
Da eine ausreichende Düngung mehrere Jahre wirkt, im erſten 
am kräftigſten, und da man ferner Gemüſearten hat, die zur 
Entwicklung und Ausbildung einen reichen Nahrungszufluß 
verlangen, andere, bei denen es in geringerem Maße der Fall 
iſt, und endlich ſolche, die in jedem kräftigen Boden ohne vor- 
hergehende Duͤngung gedeihen, ſo hat man im Gemüſebau 
eine Aufeinanderfolge der einzelnen Arten zu beachten, welche 
als „Wechſelwirtſchaft“ bezeichnet wird. Man läßt in ge- 
regelter Weiſe während eines beſtimmten Zeitraumes die 
Gemüſearten nach ihren Anſprüchen an die Bodenkraft auf- 
einanderfolgen. Zu dieſem Zwecke baut man nach jeder 
friſchen Düngung ſolche an, welche ſtarke Anforderung an die 
Bodenkraft ſtellen. Dahin gehören die Kohlarten, Rohl- 
rüben, Kopfſalat, Endivien, Spinat, Meerrettich, Rhabar- 
ber, Gurken, Sellerie, Porree, Schnittpeterſilie, welche als ſtark 
zehrende Gewächſe bezeichnet werden und nach jeder Düngung 
die erſte Tracht bilden. Auf dieſe folgen als zweite Tracht die 
mäßig zehrenden Gewächſe wie Paſtinaken, Wurzelpeterſilie, 
Salatrüben, Mairüben, Karotten, Nettiche, Radieschen, Zwie⸗ 
beln, Frühkartoffeln, Schwarzwurzeln und die meiſten Ge— 
würzkräuter. Am beſcheidenſten ſind die Hülſenfrüchte wie 
Bohnen, Erbſen, Linſen, welche deshalb auch als wenig zehrende 
Gewächſe bezeichnet und bei einigermaßen guten Boden- 
verhältniſſen als dritte Tracht gebaut werden. Um Wißern- 
ten oder Fehlerträge zu vermeiden, halte man an der Regel 
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feſt, daß man fo wenig als möglich, ſelbſt mit friſcher Dün- 
gung, dieſelbe Semüfeart im zweiten Jahre auf demſelben 
Platze anbaut, ſondern daß man einen Wechſel in der Frucht- 
folge bevorzugt. 

Viele Gemüſearten nehmen in ihrer erſten Entwicklung nur 
einen geringen Raum ein, verlangen jedoch zu ihrer ſpäteren 
Ausbildung einen um ſo größeren, weshalb ſie gleich in der 
richtigen Entfernung ausgefät oder ausgepflanzt werden müſſen. 
Die anfänglich großen Zwiſchenräume, welche längere Zeit 
leer bleiben, können bei guten Bodenverhältniſſen zum An- 
bauen ſolcher Sorten benützt werden, welche in kürzerer Zeit 
ihre Ausbildung erreichen und höchſtens die gleichen, beſſer 
aber geringere Anſprüche an die Bodenverhältniſſe machen 
als die Hauptfrucht. Das Land muß aber in guter Tragkraft 
ſein, an Dünger darf nicht geſpart werden. So zieht man 
zwiſchen Kohlarten, Gurken, Sellerie den Kopfſalat, der 
meiſtens nur als Zwiſchenfrucht gebaut zu werden pflegt, 
zwiſchen Möhren und Peterſilie, auch Steckzwiebeln und Ra- 
dieschen, zwiſchen Kohlarten frühe Kohlrabi oder Spinat in 


Reihen geſät; zwiſchen Erbſenreihen Spinat, auf Spargel- 


beeten Dill, Fenchel, Boretſch oder andere einjährige Gewürz- 
kräuter. Peterſilie kann man auch im Winter fih pflückbar 
erhalten, wenn man vor Eintritt von Schneefall oder ſtarkem 
Froſt ſie überdeckt, ſo daß ſie nicht gedrückt wird und immer 
zugänglich bleibt. 

Außer der nötigen Dungkraft des Bodens und der dieſem 
entſprechenden Wahl der Gemüſearten gehört zum lohnenden 
Gemüſebau die richtige Schätzung der Jahreszeit, in welcher 
der Same ausgeſät werden muß. Wollte jemand zum Bei— 
ſpiel Karottenſamen im Mai, und Gurkenkerne im März aus- 
ſäen, fo würde er bei beiden keinen Erfolg erzielen. Die Ka- 
rotten würden erſt im Spätherbſt zu ernten ſein, während die 
Gurkenkerne erſt keimen würden, wenn der Erdboden die 
genügende Wärme ausſtrahlt, auch würden die jungen Pflänz- 
chen unter Umftänden erfrieren müſſen. 

Im allgemeinen gilt allerdings als Regel, den Boden ſo 
ſchnell als möglich nach dem Abtrocknen von Winterfeuchtigkeit 
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zu bearbeiten, aber ohne ausreichende Bodenwärme gedeiht 
keine Pflanze. Der Boden muß recht tief gegraben und tüchtig 
gelockert werden. Bei hartem Boden bilden Wurzelgemüſe 
keine Pfahl-, ſondern viele Seitenwurzeln, und die an 
vermindern ſich dementſprechend. 

Zu den erſten Ausſaaten im Gemüſegarten gehören Erbſen, 
Schwarzwurzeln, Zwiebeln, Spinat, Radieschen, Salat, Som- 
merrettiche, Küchenkräuter. Die Frage, ob man in Reihen 
oder breitwürfig ausſäen ſolle, richtet ſich nach dem vorhandenen 
Raume, immerhin iſt im allgemeinen Reihenſaat vorzuziehen, 
weil man zwiſchen den Reihen bequemer den Erdboden lockern 
und das Unkraut entfernen kann. 

Der kluge Gartenfreund wird im Laufe der Zeit die Be⸗ 
obachtung machen, daß manche Gemüſearten ſich für feinen 
Garten weniger eignen. Das iſt zum Beiſpiel bei Blumen- 
kohl, Kopfkohl, Wirſing und Sellerie der Fall. Die Kohlarten 
leiden zuweilen an der Hernie, der ſehr gefährlichen Kohl“ 
wurzelkrankheit, oder werden durch Raupen heimgeſucht, der 
Sellerie findet oft nicht den ihm zuträglichen tiefgründigen und 
feuchten Standort. In ſolchen Fällen iſt es immer ratſam, 
ſolche Gemüſe auf dem Markt zu kaufen und an ihrer Stelle 
Arten zu bauen, die nicht verſagen und für den Küchenhaus“ 
halt der Familie ſichere Erträge liefern. Derartige Gemüſe, 
auf deren Ernte man ſicher rechnen kann, ſind Spinat, Erbſen, 
Schwarzwurzeln, Kohlrabi, Zwiebeln, Bohnen. Gurken ſind 
auf dem Markt viel billiger zu haben, als man fie mit 
Mühe und Arbeit im Garten heranziehen kann. Man ſpricht 
mit Recht von „Gurkenjahren“, das heißt ſolchen, in denen das 
Wetter das Gedeihen der Gurken beſonders begünſtigt. 

Kohlpflanzen, auch Kohlrabi, werden am beſten vom 
Gärtner gekauft, wenn auch die Anzucht der Pflanzen, falls 
der Same zeitig im Frühjahr auf ein ſonniges Beetchen aus- 
geſät wird, im allgemeinen nicht ſchwierig iſt. Kohlrabi und 
Salatpflanzen werden als Einfaſſung an die Ränder der 
Gurkenbeete gebracht; wenn die Gurken zu ranken beginnen, 
ſind Kohlrabiknollen und Salatköpfe bereits zur Ernte reif. 
Eine ſehr zu empfehlende Kohlart iſt der Roſenkohl. Er ver- 
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ſagt, wenn er nur einigermaßen einen paſſenden Standort 
hat, in den ſeltenſten Fällen und liefert im Herbſt die ſehr 
ſchmackhaften Röschen, die man abpflücken und über den Winter 
aufbewahren und verwenden kann. Dasſelbe gilt auch von 
den „Spargeln des Winters“, den Schwarzwurzeln oder 
Skorzoneren, deren Anbau ſehr einfach iſt, und deren Ernte 
nie verſagt, wenn der Boden nur einigermaßen locker und 
dungkräftig iſt. | 

Zum lohnenden Gemüſebau gehört auch, daß der Garten- 
freund die nach der erſten Ernte freigewordenen Sommer- 
beete zu einer zweiten Tracht ausnützt. Natürlich muß der 
Boden dann nochmals gründlich gelockert und bearbeitet 
werden. Man wählt dazu die abgetragenen Beete von Erbſen, 
Spinat, Frühkartoffeln und Kohlrabi. Sehr empfiehlt ſich, 
eine zweite Ausſaat von Buſchbohnen, welche dann im Sep- 
tember eine gute Hülfenernte liefern, zu veranſtalten. Auch 
Radieschen und Spinat gedeihen ebenſogut wie RNapunzchen. 
Ernten kann man in zweiter Tracht auch Spätkohlrabi, Noſen- 
kohl, Herbſtblumenkohl, Porree. Wo es irgend angängig iſt, 
werden auch die Ränder der Gemüſebeete mit verwendet. 
Man zieht dort Schnittlauch, Kreſſe oder bepflanzt ſie mit den 
den ganzen Sommer über tragenden rankenloſen Monats- 
erdbeeren, die jetzt allenthalben viel Anklang gefunden haben, 
weil ſie die würzigen Früchte der Walderdbeeren erſetzen. Alle 
zwei Fahre müſſen ſie allerdings umgepflanzt werden. R. R. 

Solche, die nichts leſen wollen. — Daß gerade die größten 
Bücherſchreiber zugleich die größten Bücherfeinde fein können, 
hat eine Anzahl berühmter franzöſiſcher Schriftſteller bewieſen, 
was ihr geiſtvoller Landsmann und Kollege Sainte Beuve 
(18041869) durch die Bemerkung zu erklären ſucht: „So- 
bald die großen Schriftſteller zu Ruhm gelangt ſind, leſen ſie 
nur noch ſich ſelbſt, und nichts anderes als ſich ſelbſt.“ 

Tatſächlich aber leſen ſie häufig auch nicht einmal ſich 
ſelber, indem es vorkommt, daß ſie alles andere eher und lieber 
als gerade Bücher um ſich dulden. 

Schon der beredteſte Schriftſteller des achtzehnten Jahr- 
hunderts, Jean Jacques Rouſſeau (1712-1779), hat in feinem 
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berühmten Buche über die Erziehung den denkwürdigen Aus- 
ſpruch getan: „Ich haſſe die Bücher, weil ſie uns nur lehren, 
von dem zu reden, was wir nicht verſtehen.“ 

Eine geradezu unüberwindliche Abneigung gegen alles, 
was „Buch“ heißt, beſaß der ſonſt ſo vielſeitige Chateaubriand 
(1768— 1848), der glücklich darüber war, daß in feiner Pariſer 
Wohnung es keinen Raum und keinen Platz für eine Biblio- 
thek — in ſeinen Augen „Mottenfänger“ — gab, weshalb er 
ſich genötigt ſah, im Bedarfsfalle der allgemeinen Bücher- 
ſammlungen ſich zu bedienen, um etwas nachzuſchlagen. Sagt 
man doch, daß er nicht einmal eine vollſtändige Ausgabe ſeiner 
eigenen Werke beſeſſen habe. 

Nicht viel anders machte es Lamartine (1790-18609), 
der ein ſo ausgeſprochener Feind des Leſens war, daß er 
ſelber zugab, er habe überhaupt nicht vor ſeinem fünfzigſten 
Jahre begonnen, ſich mit Lektüre zu beſchäftigen. Auch 
Viktor Hugo (1802 — 1885), ſoll ſo wenig geleſen haben, daß 
von ihm behauptet wird, er habe nicht ein einziges Buch ſein 
eigen genannt. 

Daß auch die „Modernen“ zuweilen nichts leſen wollen, 
hat unter anderem in ſehr draſtiſcher Weiſe Zola bewieſen, 
der außer ſeinen alten Schulbüchern kein einziges Buch 
beſaß. Seine Erklärung dafür lautete, er hätte keine Zeit 
zum Leſen, weil er zuviel ſchreiben müſſe. 

Da ſind wir Deutſchen freilich andere „Bücherwürmer“, 
und mit Recht. K. R. 

Franen als Taucher. — Der Beruf eines Tauchers iſt 
einer der ſchwerſten und gefährlichſten. Nur beſonders kräftige 
Männer ſind dazu geeignet, und auch dieſe können nur eine 
verhältnismäßig kurze Zeit dabei aushalten. Das Tragen des 
ſchweren Taucheranzuges, der Druck des Waſſers, der das 
Arbeiten beträchtlich hemmt, die immerhin nur beſchränkte 
Zuführung von friſcher Luft — das alles ſtellt an die Leiftungs- 
fähigkeit eines Tauchers hohe Anforderungen. Dazu verlangt 
das Arbeiten unter Waſſer Umſicht und Kaltblütigkeit, da oft 
genug unvorherſehbare Umſtände eintreten, die das Leben des 
Tauchers gefährden. Bei ſolchen Gelegenheiten kann nur kluge 
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Entſchloſſenheit und ſchnelle Ausnützung des Augenblicks Hilfe 
und Rettung bringen. Man ſollte daher denken, daß dieſer 
Beruf den Frauen recht wenig zuſagt. Gleichwohl haben ſich 
ietzt ihm einige Engländerinnen gewidmet. 


1 
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Fraͤulein Britland vor dem Hinabſteigen ins Waſſer. 


Den Anfang machte Fräulein Mitchell, die Stieftochter des 
Tauchers auf den Tilburydocks in London, der nun zwei 
andere junge Mädchen, Britland und Ward, gefolgt ſind. 
Dieſe waren, bevor fie ſich dem Taucherberuf zuwandten, in 


v Bnfuvaapnvg uag 3831 gang manvag 


232 Mannigfaltiges. 8 


dem Putneykrankenhaus in London als Wärterinnen be- 
ſchäftigt. Nachdem ſie einen theoretiſchen und praktiſchen 
Unterrichtskurſus durchgemacht, haben fie jetzt auf den Til- 
burydocks ihr Examen abgelegt, bei dem ſie 10 Meter unter 
den Waſſerſpiegel der Themſe hinabſtiegen und alle ihnen auf- 
getragenen Arbeiten befriedigend verrichteten. 

Auf jeden Fall ſteht feſt, daß die Frauen, die den Taucher— 
beruf ausüben, keineswegs empfindlich ſein dürfen, denn 
ihr Bcuf ſtellt ſchwere Anforderungen an ihre körperliche 
wie geiſtige Kraft. Th. S. 

Rettende Ohrfeigen. — Im Jahre 1847 reiſte der ungariſche 
Juſtizminiſter Balthaſar Horvath durch ein ſüdungariſches Dorf 
oder vielmehr er kam zu Fuß dorthin, während fein Wagen, 
‚der einen weiten Umweg zu machen hatte, eine halbe Stunde 
nachgefahren kam. Horvath hatte am Eingang des Dorfes 
das Verbot des Rauchens überſehen, und ſo fiel er und ſeine 
Pfeife dem Dorfrichter in die Hände. Da er auch keinen 
Paß bei ſich führte, fo wurde er ohne weiteres an die Prügel- 
bank geführt, um die ihm zudiktierten „Fünfundzwanzig“ ſo- 
fort in Empfang zu nehmen. 

„Varum verurteilſt du mich?“ fragte Horvath. 

„Darum,“ antwortete der Richter, „weil du erſtens in 
einem ungariſchen Herrendorfe aus deiner Pfeife zu rauchen 
wagſt, zweitens keinen Paß haſt und drittens dich für einen 
ungariſchen Edelmann auszugeben wagſt, während du doch 
nur ein nichtsnutziger Landſtreicher biſt.“ 

Jetzt entſpann ſich ein heftiger Wortwechſel, der da— 
mit endete, daß Horvath dem Dorfrichter mit der ganzen 
Kraft ſeines aufs höchſte gereizten Manneszornes zuerſt 
eine Ohrfeige von rechts und dann auch eine von links ver— 
ſetzte. 

„Laßt ihn los,“ ſchrie jetzt der Richter den heranftürzen- 
den Panduren zu, „er iſt wirklich ein ungariſcher Edelmann, 
denn wenn er kein ungariſcher Edelmann wäre, wie würde 
er es wagen, einen Dorfrichter zu ohrfeigen!“ «+ 

Dieſer Vorgang wurde damals viel belacht, und als 
die Juſtizreform, die Miniſter Horvath eingeleitet hatte, 
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durchging, ſorgte er dafür, daß die Prügelſtrafe weſentlich 
eingeſchränkt wurde. Hätte er ſie doch beinahe ſelbſt zu koſten 
bekommen. C. T. 

Etwas vom Fiſchadler. — Das tägliche Leben der Fiſch- 
adler verläuft in ſehr geregelter Weiſe. Ziemlich ſpät am 
Tage verläßt das Paar feinen Horſt und fliegt nun, eine be- 
ſtimmte Straße mit großer Genauigkeit einhaltend, dem oft 
ſehr entfernten Gewäſſer zu, um hier Fiſchfang zu treiben. 
Die langen Schwingen ſetzen den Fiſchadler in den Stand, 
weite Strecken mit Leichtigkeit zu durchfliegen. Er ſchwebt 
zuerſt in beträchtlicher Höhe dahin, ſenkt ſich dann, über dem 
Waſſerſpiegel angekommen, tiefer herab und beginnt nun 
ſeine Fiſchjagd. Aber ſolange die Gewäſſer dampfen, erſcheint 
er nicht über ihnen, weil er durch den aufſteigenden Dunſt 
im Sehen behindert wird. 

Er kommt kreiſend an, verſichert ſich durch ſorgfältiges 
Spähen von der Gefahrloſigkeit, ſenkt ſich nieder und ſtreicht 
nun in einer Höhe von ungefähr zwanzig Meter über dem 
Waſſer auf und nieder, hält auch wohl zeitweiſe ſtill, um einen 
etwa erſpähten Fiſch feſter ins Auge zu faſſen, und ſtürzt dann 
mit weit vorgeſtreckten Fängen in etwas ſchiefer Richtung 
mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit auf das Waſſer 
nieder, verſchwindet unter den Wellen, arbeitet ſich aber raſch 
wieder empor. 

Seine eigentümliche Jagd erklärt es, daß er in vielen Fällen 
fehlſtößt; deshalb leidet er aber durchaus keinen Mangel, denn 
er läßt ſich durch wiederholtes Mißgeſchick keineswegs ab- 
ſchrecken. Im glücklichen Falle ſchlägt er beide Fänge mit 
ſolcher Gewalt in den Rücken eines Fiſches, daß er nicht imſtande 
iſt, die Klauen augenblicklich wieder auszulöſen. Nicht ſelten 
gerät er daher aber auch in Lebensgefahr oder findet wirklich 
ſeinen Untergang, indem ihn ein zu ſchwerer Fiſch mit ſich in 
die Tiefe zieht und ertränkt. An den ihm abgejagten Fiſchen 
hat man beobachtet, daß er ſtets zwei Zehen auf der einen, 
zwei Zehen auf der anderen Seite des Rückens einſchlägt. 
Die gefangene Beute hebt er, falls er ſie mit Leichtigkeit 
tragen kann, hoch in die Luft und ſchleppt ſie weit mit ſich fort, 
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am liebſten dem Walde zu, um ſie hier in aller Sicherheit 
zu verſpeiſen. Schwerere Fiſche ſchleift er wenigſtens bis 
an das Ufer, oft mit großer Mühe. Von der Beute verzehrt 
er nur die beſten Biſſen, alles übrige läßt er liegen. Nächſt 
dem Fiſchotter iſt der Fiſchadler der größte Feind einer ge- 
ordneten Teichwirtſchaft und allen Fiſchereibeſitzern aus dieſem 
Grunde verhaßter als jeder andere Raubvogel. K. Sch. 

Der Edelmann aus Verſehen. — Bei dem Attentat des 
Studenten Karakaſow auf den Zaren Alexander II. am 
16. April 1865 befand ſich unter der Menge auch ein Müten- 
machergeſelle namens Oſſip Swanowitſch Kommiſſarow. 
Dieſer Kommiſſarow, der Sohn eines Sträflings, war vor 
Schreck über den dicht neben ihm abgegebenen Schuß des 
Attentäters ohnmächtig zu Boden geſunken. 

Erſt einige Minuten nachher bemerkte der General Tot- 
leben den noch immer betäubt am Boden Liegenden, und es 
bildete ſich ſchnell die Legende, Kommiſſarow habe den Arm 
des Schießenden beiſeite geſchlagen und ſo den Kaiſer gerettet. 
Als Kommiſſarow zur Beſinnung kam, ſtand er in einem 
glänzenden Saal des Winterpalaſtes, wurde vom Kaiſer um- 
armt, von Generalen geküßt und erfuhr, daß er nunmehr 
ein Edelmann ſei und Oſſip Zwanowitſch v. Koſtromsky 
heiße, weil er aus dem Gouvernement Koſtroma gebürtig 
war. 

Die nächſten Monate vergingen dem glücklichen Unglüd- 
lichen wie in einem wüſten Traume. Er lebte in einer pracht⸗ 
vollen Wohnung, und wenn er ſich auch vormittags die not- 
wendigſte Dreſſur im Leſen- und Schreibenlernen gefallen 
laſſen mußte — ſobald dieſe Folterſtunde vorüber war, wurde 
er von einem Feſtmahl zum anderen, von dieſem Balle zu 
jenem geſchleppt und überall überſchwenglich gefeiert. 

Eine heraldiſche Kurioſität bildet das Wappen, das dem 
angeblichen „Kaiſerretter“ damals durch Ukas vom 21. April 1865 
verliehen wurde. Es zeigt in goldenem Felde einen blau— 
bekleideten Arm, der eine vielköpfige ſchwarze Hydra erwürgt, 
im Schildeshaupt aber eine goldene Galeere in blauem Felde. 
Die Helmzier beſteht aus einem Engel, der eine Scheibe mit 
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der gekrönten kaiſerlichen Initiale hält, und die Wappendeviſe 
lautet zu deutſch: „Durch die Hand der Vorſehung.“ 

Übrigens zerſtörte der ehrliche Kommiſſarow, dem die un- 
verdienten Ehren höchſt läſtig waren, die Legende feiner Helden; 
tat ſelbſt ſehr bald. Er veranlaßte eine nüchterne Unterſuchung, 
wodurch die Tatſachen feſtgeſtellt wurden. Nun wurde der 
neugebackene Edelmann als Offizier in eine entfernte Garniſon 
abgeſchoben, wo er im Jahre 1878 als Stabsrittmeiſter ſeinen 
Abſchied nahm und 1885 ftarb. W. v. B. 

Verſetzende Herrſcher. — König Milan von Serbien hat 
mehr als einmal feine wertvollſten Orden dem Wiener Leih- 
hauſe auf längere Zeit zur Aufbewahrung anvertrauen müſſen, 
wenn es ſich darum handelte, Spielſchulden zu bezahlen. 
Kaiſer Franz Zofeph war es dann oft, der dem König Milan - 
aus der Verlegenheit half. Auch an den Zaren Alexander III. 
wandte ſich Milan mit Vorliebe, wenn er ſich in Bedrängnis 
befand. Von dieſem ſoll er einmal eine große Summe er- 
halten haben, für die er ihm ein Gut bei Belgrad ver- 
pfändete. Als aber Zar Alexander ſich ſeine Bürgſchaft näher 
beſah, ſtellte ſich heraus, daß das Gut wohl vorhanden war, 
leider aber nicht dem König Milan gehörte. 

Die verſtorbene Königin Iſabella von Spanien pflegte 
ebenfalls in Geldverlegenheiten ihre Zuflucht zum Leihhauſe 
zu nehmen. Es war den Damen des Hofes eine bekannte 
Tatſache, daß, wenn die Finanzen der Königin beſonders 
ſchlecht waren, regelmäßig die beiden Velazquezbilder auf 
einige Zeit verſchwanden, die die Königin beſaß. Sie pflegte 
auch ganz unverhohlen zuzugeben, daß die Bilder, welche zwei 
ihrer Ahnen darſtellten, die Aufgabe hätten, ſie aus ihren 
Geldnöten zu befreien. Für jedes Bild ſoll ſie gewöhnlich ein 
Darlehen von fünfundfiebzigtaufend Franken erhalten haben. 
Wenn ſie nicht ganz ſo viel Geld nötig hatte, pflegte ſie ihre 
Diamanten zu verſetzen, und auch daraus machte ſie kein 
Geheimnis. O. v. B. 

Ein findiger Baumeiſter. — Nicht bloß in der Gegenwart 
wird ſchnell gebaut, auch in früheren Zeiten wurden große 
Gebäude mit überraſchender Schnelligkeit und dabei meiſt in 


256 Mannigfaltiges. 2 


ſoliderer Weiſe als heutzutage fertiggeſtellt. So wurde im 
Jahre 1781 das prachtvolle Theater Porte St. Martin zu 
Paris von dem Architekten Louis in der unglaublich kurzen 
Zeit von zwei Monaten erbaut. 

Das alte Opernhaus war kurz zuvor abgebrannt, und es 
mußte für die Unterbringung der Großen Oper ſo ſchnell als 
möglich Sorge getragen werden. Dies war der Grund, wes- 
halb der Bau der Porte St. Martin ſofort in Angriff genommen 
wurde und ſo große Eile erforderlich machte. Man hatte dem 
Architekten zur Fertigſtellung drei Monate zugeſtanden. „Gebt 
mir die nötigen Kräfte,“ ſagte er, „und ich ſtelle das Gebäude 
in zwei Monaten fertig.“ 

Er hielt in der Tat Wort. Der Vertrag wurde unterzeichnet. 
Louis verlangte, daß man ihm vorläufig dreihundert Arbeiter 
zur Verfügung ſtelle. Man bewilligte ihm die doppelte An- 
zahl, darunter vierhundert Zimmerleute. Der Architekt ließ 
nun zuvörderſt durch zweihundert Erdarbeiter den Boden auf- 
graben, abſtecken und feſtſchlagen. Darüber ging die erſte 
Nacht bin. Inzwiſchen waren zweihundert Zimmerleute in 
Eilwagen nach Fontainebleau gefahren, eine gleiche Anzahl 
begab ſich nach St. Germain, um daſelbſt das Bauholz her- 
zurichten. Es war am dritten Tage um vier Uhr nachmittags, 
als der erſte Wagen mit Bauholz in Paris anlangte. Dies 
waren die erſten Vorbereitungen zu dem großen Unternehmen. 
Am fünften Tage machte ſich der Architekt daran, den Plan 
für das Theater, den Saal uſw. zu entwerfen. Am folgenden 
Morgen um acht Uhr fanden ſich ſämtliche Lieferanten ein, 
und der Architekt zeichnete nun den Plan zum Theater, ſowie 
den zu dem Saale und den übrigen Abteilungen, den Zu— 
ſchauerraum farnt ſämtlichen Sitzen, Logen, Foyers uſw. auf. 
Nachdem ſämtliche Anweſenden ſich mit dem Entwurf ein- 
verſtanden erklärt, wurde der Grund zu dem Gebäude gelegt. 

Der Architekt teilte nun die Arbeiter in drei Abteilungen, 
von welchen jede acht Stunden arbeiten ſollte, Tag und Nacht, 
die einen die anderen ablöſend. Sechshundert Berfonen waren 
jederzeit beim Bau beſchäftigt, dreitauſendfünfhundert arbeiteten 
dafür in den verſchiedenen Werkſtätten; als täglicher Lohnſatz 
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waren für die Zimmerleute und Maurer zwölf Franken aus- 
geſetzt, die Handlanger und gewöhnlichen Arbeiter erhielten 
für den Tag acht, für die Nacht neun Franken. 

Nach achtundfünfzig Tagen war der Bau vollendet. Nun 
aber wurde ſeitens der Werkmeiſter eine Zeit von zwölf Tagen 
beanſprucht, um das Gerüſt fortzuſchaffen. Sie ſtellten dieſe 
Forderung, wie ſie vorgaben, um Unglücksfälle zu verhüten, 
die bei zu ſchneller Abtragung der Gerüſte leicht entſtehen 
könnten, in Wahrheit aber nur, um dem Architekten, von dem 
fie ſich geſchädigt glaubten, zu einer Konventionalſtrafe zu ver- 
helfen, die er, wenn die zwölf Tage zugeſtanden worden wären, 
unweigerlich wegen Überfchreitung der ausbedungenen Zeit 
um neun Tage hätte zahlen müſſen. 

Allein Louis durchſchaute ihre Abſicht, er ſuchte in aller 
Stille um eine Kompanie Soldaten nach, erhielt dieſe, ſetzte 
eine große Menge von Stricken, Tauen und Seilen in Tätig- 
keit und riß in zwanzig Minuten das ganze Gerüſt ein. In 
zwei weiteren Tagen war das mächtige Gebäude ſowohl außen 
als innen fix und fertig. 

Die gelegentlich ſeines hundertjährigen Beſtehens im Jahre 
1881 angeſtellte Unterſuchung des Theaters hat ergeben, daß 
es trotz der Schnelligkeit, mit welcher es gebaut worden, doch 
an Feſtigkeit anderen mit größerem Zeitaufwande errichteten 
Gebäuden nichts nachgibt. D. E. 

Etwas von der Mitgift. — Es iſt nicht immer Sitte ge- 
wefen, daß jene Mädchen beſonders begehrenswert erſchienen, 
die die meiſte Mitgift aufzuweiſen hatten. In früheren Zeiten 
wurde die Mitgift direkt als nebenſächlich betrachtet, der Haupt- 
wert vielmehr auf geſellſchaftliche Stellung und Charakter der 
Braut gelegt. So erſcheint es uns kaum glaublich, daß im 
dreizehnten Jahrhundert der Herzog von Montmorency eine 
öſterreichiſche Gräfin heiratete, die ihm nicht mehr als drei— 
hundertundzwanzig Franken mit in die Ehe brachte. 

Vom ſechzehnten Jahrhundert an begann jedoch bei einer 
Eheſchließung auch mehr und mehr die Mitgift eine Rolle zu 
ſpielen. ge höher der Stand der Braut war, um fo höher 
wurde die Mitgift verlangt. In einzelnen Gegenden wurde 
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die Mitgift in beſtimmten Summen je nach Stand und Rang 
des Bräutigams feſtgeſetzt. So konnte ein Arbeiter eine Mit- 
gift bis hundertundfünfzig Franken beanſpruchen. Ein Schnei- 
dermeiſter konnte je nach Größe ſeines Geſchäftes tauſend bis 
zweitauſend Franken verlangen. Ein Bäcker hatte das Recht, 
eine Summe von dreitaufend bis fünftauſend Franken als Mit- 
gift beanſpruchen zu können. Ein Offizier konnte ſiebentauſend 
bis fünfzehntauſend Franken verlangen. 

Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert galten fünf- 
undzwanzigtauſend bis fünfzigtauſend Franken als eine ge- 
nügende Mitgift auch für Perſonen von hohem Rang, aber 
immer größere Summen wurden von nun an als Mitgift 
ausgezahlt, die jetzt bei den Heiraten der Dollarprinzeſſinnen 
mit dem europäiſchen Adel nach vielen Millionen zählen. A. M. 

Engliſche Armenhäuſer. — In England lohnt es ſich, 
arm zu ſein, wenn man ſich überwinden kann einzugeſtehen, 
daß man arm iſt, und um Aufnahme in ein Armenhaus nach- 
ſucht. Freilich gibt es Leute genug, die dies nicht tun und lieber 
Hungers ſterben. Es iſt Tatſache, daß jährlich in London etwa 
vierzig Perſonen verhungern. 

Wie gut man es als Armer in einem Londoner Armenhauſe 
hat, davon einige Beiſpiele. Ein reicher Mann namens Hammer- 
ſmith hat den Armen einen Palaſt gebaut, der nicht weniger 
als zweihunderttauſend Pfund Sterling gekoſtet hat. Allein 
die Fenſter im Speiſeſaal dieſes Armenhauſes koſteten fechs- 
hundertundſechzig Pfund Sterling, und ſelbſt im Hotel Cecil, 
im Savoyhotel, wo die amerikaniſchen Milliardäre abſteigen, 
iſt nichts Beſſeres zu finden. Übrigens muß das Eſſen, das 
dieſe Armen genießen, recht bekömmlich ſein, ſagte doch ein 
Beamter vor dem parlamentariſchen Ausſchuß aus, er habe 
dort nur Fleiſch auftragen ſehen, das er ſelbſt ſich in dieſer 
Güte nicht leiſten könne. 

Es wäre alſo merkwürdig, wenn manche Menſchen eine 
ſolche Gelegenheit, fröhlich ihr Daſein zu friſten, vorübergehen 
ließen. So ereignet es ſich denn auch zuweilen, daß ſich In— 
ſaſſen des Armenhauſes als recht begüterte Leute entpuppen. 
Im Fulhamarmenhauſe entdeckte man einen „Armen“, der 
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zwanzig Jahre lang ein gemächliches Daſein in dieſer friedlichen 

Stätte geführt und alle dieſe Jahre die Zinſen von fünfzehn 
hundert Pfund Sterling (dreißigtauſend Mark) bezogen hatte. 
Der Mann, namens Stanton, war ſeines Zeichens Anſtreicher 
geweſen und hatte ſich mit obigem Kapital ins Armenhaus 
zurückgezogen, um dort als Gentleman dem Füngſten Tage 
entgegenzuträumen. Aber das Züngfte Gericht ereilte ihn vor 
dem Süngiten Tage. Er hatte am Vierteljahrsſchluß wieder 
einmal ſeine Zinſen auf der Bank erhoben, betrank ſich und 
plauderte im Rauſch fein Geheimnis aus. Nun mußte er den 
Lebensunterhalt der verfloſſenen zwanzig Jahre nachbezahlen. 
Gerechte Strafe für ſeinen Betrug. 

Ein anderer Herr dieſer Art beglückte ſiebzehn Jahre hindurch 
das Armenhaus von Eton mit ſeiner Gegenwart. Eines Tages 
— es war am Abend nach dem Askotrennen — fand der Auf- 
ſeher des Armenhauſes eine große Summe im Beſitz dieſes 
Armen, der den Tag über Urlaub gehabt hatte, um angeblich 
ſeine Verwandten zu beſuchen. Der Mann war aber vom 
Armenhauſe in eine Wirtſchaft gegangen, wo er ſeit Jahren 
guter Kunde war, hatte hier ſeine Kleidung gewechſelt, war 
dann als ſchneidiger Kavalier zu den Rennen gefahren und 
hatte ſich dort mit Glück an den Wetten beteiligt. Auch ihm 
wurde das Handwerk gelegt. O. v. B. 

Wie man in China Manufkripte ablehnt. — Außerordent- 
lich zartfühlende Redakteure ſcheint man im himmliſchen Reiche 
der Witte zu beſitzen, durch deren Abweiſungsworte dem 
Einſender unbrauchbarer Arbeiten die erhaltene Pille ſo ſtark 
verzuckert wird, daß er alle Urſache hat, ſich noch in hohem 
Grad geſchmeichelt und geehrt zu fühlen. 

Eine ſolche „dankende Ablehnung“ eines eingereichten 
Manuftriptes lautet nämlich in China zum Beiſpiel wie folgt: 

„Berühmter Bruder der Sonne und des Mondes! Sieh 
auf Deinen Sklaven, der ſich zu Deinen Füßen wälzt, der 
den Boden vor Dir küßt, und von Deiner Barmherzigkeit 
die Gnade zu leben und zu ſprechen erfleht. — Wir haben Dein 
Manuſkript mit Entzücken geleſen. Bei den Gebeinen unſerer 
Ahnen ſchwören wir, daß wir niemals ſolch ein Meiſterwerk 
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vorher geleſen haben. Würden wir es drucken, ſo würde 
Seine Majeſtät der Kaiſer uns befehlen, uns für alle Zukunft 
nach ihm zu richten, und niemals wieder etwas zu drucken, 
was Deinem Werke nicht gleich käme, und da müßten wir 
wohl zehntauſend Jahre auf ein ähnliches warten. — So 
ſchicken wir Dir denn mit zehntauſend Entſchuldigungen Dein 
Manufkript zitternd und zagend zurück. Siehe meine Hand 
zu meinen Füßen, und ich bin Dein Sklave!“ 

Mehr Höflichkeit kann man doch wahrhaftig nicht von 
einem Redakteur erwarten, der genötigt iſt, ein Manufkript 
zurückzuweiſen. Glückliches China! Glückliche chineſiſche Schrift- 
ſteller! K. R. 

Es fehlt nichts. — Fritz Beckmann, der berühmte Wiener 
Komiker, erheiterte feine Umgebung auch außerhalb der Bühne 
durch den ihm innewohnenden Humor, wenn ſich auch in ſeinen 
Witz bisweilen ein Unterton beißender Satire miſchte. So 
hatte er einſt während einiger Sommerwochen eine Kur in 
Karlsbad gebraucht, die, da ſie ſich wohl nicht für ihn eignete, 
nur den Erfolg gehabt hatte, daß ſie viel Geld gekoſtet hatte. 
Als nun der Badearzt vor der Abreiſe des allezeit luſtigen 
Mimen dieſen fragte, wie er mit der Kur zufrieden ſei, da 
entgegnete Beckmann mit liebenswürdiger Miene: „O, ich 
danke Ihnen, Herr Doktor, mir fehlt nichts, abſolut nichts.“ 

„Das iſt ja höchſt erfreulich,“ ſagte ſchmunzelnd der Arzt, 
„ſo etwas hört man gern.“ 

Beckmann nickte gedankenvoll und meinte dann gemütlich: 
„Ja, ja, es iſt ſchon fo, wie ich Ihnen ſagte. Zch bin her- 
gekommen mit Ohrenſauſen, das habe ich heute noch. Sch 
brachte Magenweh mit, das ſtellt ſich immer noch pünktlich 
ein. Ich hatte Schmerzen in den Beinen, die ſind auch noch 
da. Sie ſehen alſo, von den Abeln, die ich mitbrachte, fehlt 
mir keines, ich nehme ſie alle wieder mit nach Wien zurück.“ 

Der Badearzt ſoll ſich hierauf ſchleunigſt empfohlen 
haben. m 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 

Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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